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Erikson, J., Studier öfver submersa växter. (Svensk bot.

Tidskr. 1908. IL 2. p. 175—200. 5 Textfiguren. Deutsch. Resume.)
Im regnerischen Sommer 1907 hat Verf. im südlichen Schweden

die Hydromorphosen bei einer grossen Anzahl zufällig überschwemm-
ter Pflanzen untersucht. Von früher nicht beschriebenen Wasser-
formen sind besonders diejenigen von Agrostis canina, Hydrocotyle
vulgaris, Inula hritannica , Leontodon autumnalis, Mentha austriaca,

Plantago tnajor, Polygonum aviculare , P. persicaria, Potentilla an-

serina, P. reptans , taraxacum officinale, Veronica scutellata hervor-
zuheben.

Die mehr zufällig submersen Blätter streben sich einer von den
Schenck'schen Kategorien unterzuordnen, wenn sie nicht bald ver-

modern und abfallen, oder nicht zur Entwicklung kommen, wie es
bei mehreren Xerophyten der Fall ist [Centaurea jacea, Cynanchuni
vincetoxicuni , Herniaria glabra, Mentha austriaca, Polygonum avi-

culare). Verlängert und verschmälert werden die Blätter bei Inula

britannica, Leontodon autumnalis, Plantago major, Potentilla anserina

(Blattstiel), Taraxacum officinale. Verdünnung des Blattes fand sich

bei Plantago major, Polygonum persicaria, feucrium scordium und
Veronica scutellata; bei den zwei letzteren auch Dilatation der
Lamina. Bei Potentilla reptans werden die Blattflächen durch Ver-

längerung des Stieles über Wasser gehalten. Die submersen Blätter
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bei Polytrichum commune, Ranunculus ßmnm.ida und R. repens
haben eine andere Lichtlage als die Luftblätter. — Haare, Blattzähne
und kürzere Lappen streben bei untergetauchten Exemplaren zu
verschwinden.

Der Stamm wird m. o. w. verlängert. In tiefem Wasser entwickelt

sich, z.B. bei i?rt;?z^«c«/M5y7«mmz^/«^y^f«cz<s-Arten, ein „Hebestengel"
mit verlängerten Internodien. Reichliche Sprossbildung von den
Knoten findet sich bei vielen submersen Pflanzen.

Die untergesenkten Land- und Sumpfpflanzen zeigen im Gegen-
satze zu den eigentlichen Hydrophyten eine sehr reichliche Bildung
von Nebenwurzeln, so an Agrostis stolonifera , Hydrocotyle vulgaris,

Peplis portula, Ranunculus flammula , Teucrium scordium, Veronica
scutellata. Bei Agrostis canina sind diese Wurzeln negativ geotro-

pisch (oder richtiger vielleicht aerotropisch).

Bezüglich der anatomischen Anpassungen sei erwähnt, dass die

mechanischen Elemente reduziert werden, so das Collench3'm bei

Plantago major und Galium palustre , dass das Mesophyll wenig
differenziert ist, und dass die Epidermis wenigstens zuweilen Chlo-

rophyll führt {Inula britannica). Die Spaltöffnungen entwickeln sich

auch an den unter der Wasseroberfläche gebildeten Blättern.

Grevillius (Kempen a. Rh.)

Bruchmann, H., Vom Prothallium der grossen Spore und
von der Keimesentwick.lung einiger Selaginella- Arten..

(Flora, IC. p. 12—51. 44 Fig. 1908.)

Die Arbeit besteht aus zwei Abschitten. Der erste Abschnitt
handelt vom Gamophyten der Makrospore. Hier wird zuerst die

Frage des Vorkommens des Diaphragmas des Prothalliums, d.i. der

Grenzschicht zwischen dem im Gipfel der Spore zuerst angelegten
kleinzelligen oberen Gewebe und dem später entwickelten gross-

zelligen unteren erörtert. Verf. fand eine solche Schicht bei 5. jPow//^n

und bei S. Kraussiana. Bei anderen wie bei Martensii und spinulosa
fehlt sie. An zweiter Stelle wurde die Frage des Rhizoidsvorkom-
mens besprochen. Auf den Prothallien der Makrosporen sämmtlicher
untersuchter Arten fand Verf. drei Rhizoidhöcker mit Rhizoiden
besetzt, im allgemeinen sind diese vom gleichen Typus wie die

Sprenghöcker welche Verf. früher bei vS. spinulosa beschrieb. Bei
den dünnschaligen Macrosporen wird ihre Aufgabe nicht so sehr

darin bestehen die Schale zu sprengen als darin die aufgerissenen
Schalen noch aufgesperrt, zu halten. Deshalb bezeichnet er sie als

Sperrhöcker.
Der zweite Abschnitt handelt von der Keimesentwicklung bei

5. Martensii, S. Poulteri und 5". Kraussiana und von der Keim-

pflanze von 5. Martensii. Es lassen sich bei der Keimesentwicklung
zwei Typen unterscheiden. Bei dem 5. Martensii-Typus treibt der
erste Wurzelträger zwischen Fuss und Embryoträger hervor sodass
bei den im Prothallium tätigen Saugorganen der Embryoträger und
der Fuss zwischen Hypokotyl und Wurzelträger angeordnet erschei-

nen. Bei dem zweiten Typus (S. Poulteri und Kraussiana) haben

Hypokotyl und Wurzelträger keine anderen Organe zwischen sich.

Von anderen Arten gehören .S. spi)iulosa , denticulata und hel-

vetica dem Martensii Typus an.

Die ersten Entwicklungsstadien sind bei allen untersuchten
Arten gleich verlaufend bis an die Querteilung in den kotylen und
den hypokotylen Teil. Nur bei S. Martensii ist es möglich die Organe
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des kotylen Keimteiles, des Sprosscheitels und der beiden Keim-

blätter, auf bestimmte Zellen der Oktantenfragmente zurückzuführen,
bei den übrigen Arten treten diese Organe später hervor.

Alle Arten bilden ein kräftiges Hypokotyl und eine frühzeitig
verschiedene Wachstumsweise seines Plerom- und Periblem-
Meristems ist gut bemerkbar.

Nur die Organe des kotylen Teiles sind primäre, dagegen sind

Fuss und Keimwurzelträger seitliche Anlagen am Grunde des

Embryo-Hypokotyls und also sekundär und nicht den entsprechen-
den Organen der eigentlichen Farne homolog.

Bei vS. Mavtensii, denticulata und helvetica ist der Fuss die Auf-

treibung der einen Hypokotylseite des Embryos; bei Poiilteri und
Kraussiana beteiligt sich der ganze Hypokotylgrund an der Fuss-

bildung. Bei 5. spinulosa kommt der Fuss nicht zur Entwicklung.
Die meisten Arten wachsen mit dreiseitiger Scheitelzelle, bei

5. spinulosa tritt an deren Stelle ein Wachstum mit Initialen.

Die erste Verzweigung ist bei allen eine dichotomische, die

dann folgenden, mit Ausnahme derer bei 5. Poulteri, modifiziert

dichotomische oder falsche monopodiale.
Der Bau des Hypokotyls ist bei allen Arten radiär und mit

einem einzelnen achsilen und zylindrischen Leitbündel versehen,
dieser hat monarchisches, zentrales Erstlingsxylem und zentrifugale

Ausbildung seiner Tracheiden, er wird ringsum von dem mehrschich-

tigen Siebteil umschlossen. Schon bei den ersten Verzweigungen
entstehen dann die dorsiventralen Bündel. 5. spinulosa behält auch
in seinen Aesten radiäre Bündel bei.

Das Hypokotyl von S. spinulosa ist ausdauernd, am Grunde
mit sekundärem Meristem ausgestattet und bringt nach der exoge-
nen Entstehung der ersten Wurzelträger endogen angelegte echte
Wurzeln hervor.

Die Wurzeln welche aus den ersten Wurzelträgern nur einzeln

hervortreten entstehen endogen, verzweigen sich dichotom und
wachsen mit dreiseitiger Scheitelzelle. Ihre Oberfläche erzeugt
Wurzelhaare, solche fehlen aber bei 5". spinulosa. Jongmans.

Goebel, K., Brutknospenbildung bei Drosera pygniaea und
einigen Monokotylen. (Flora, HC. p. 324—335. 10 Fig. 1908.)

Goebel, K., Nachtrag zu der Abhandlung „Brutknospenbil-
dung etc." (Flora, HC. p. 501—502. 1908.)

Die Brutknospen werden im Zentrum der Pflanze gebildet. Das
Bild erinnert etwas an den Brutknospenbecher einer Marchantia ,

durch die borstenähnlich aufwärts gerichteten Spitzen der Stipulae
der Laubblätter. Die Brutknospen sind hervorgegangen aus einer

Blattanlage. Sie stellen Körper dar von fast herzförmigen Umriss
und sind dorsi ventral. Die Unterseite ist flach, die Oberseite zeigt
an der Basis eine Einsenkung in welcher die Anlage der aus der

Brutknospe sich entwickelnden Pflanze. Der Körper besteht der

Hauptsache nach aus chlorophyllhaltigem Gewebe mit vielen Reserve-

stoff"en, beiderseits finden sich Spaltöffnungen. Bei der Keimung
entwickelt sich an der Basis der Brutknospe ein schildförmiges
Blatt, also hat das erste Blatt nicht die Form der Keimblätter. An
der Basis dieses ersten Blattes entwickelt sich ein Gewebehöcker,
welcher Wurzelhaare hervorbringt. Erst später tritt eine Wurzel
auf. Die Brutknospen stehen auf hyalinen Stielen, welche sich inter-

kalar strecken können. Es findet sich darauf eine deutliche Abbruch-
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stelle, der Stiel ist unmittelbar unter der Ansatzstelle bedeutend

dünner als weiter unten. Die Zellen welche direct unter der ver-

dünnten Stelle liegen sind stark turgescierend. Sie drücken nun

gegen die Brutknospe, es entsteht eine Spannung im dünnen Stiel-

teil, welche schiesslich zu seiner Durchreissung führen muss.

Bei Alliiim magicum tragen die Blätter am Ende einen rinnen-

förmigen verschmälerten Fortsatz und auf diesem an der kapuzen-

förmig umgebogenen Spitze ein Zwiebel. Aenliche zwiebeltragende
unterirdische Blätter finden sich bei Allium nignim. Man kan nun

das Blatt als das Deckblatt der Knospe auffassen, auf welches

die Achselknospe verschoben sei. Möglicherweise ist es auch ein

Blatt der Knospe selbst.

Bei Ornithogalum caitdattim kommen Brutzwiebeln auf der

Aussenseite der Zwiebelschuppen vor. Diese muss man betrachten

als Achselsprosse, welche auf die vor ihnen stehenden Zwiebel-

schuppe „verschoben" sind. Jongmans.

Leclepc du Sablon, M.", Sur les reserves hydrocarbonees du
Mahonia et du Laurier Tin. (Revue generale de Botanique.
Tome XIX. W. 227. p. 465—473. 1907.)

Dans les deux plantes etudiees, la repartition des reserves hy-
drocarbonees est differente de celle dejä mise en evidence par
l'auteur chez plusieurs arbres ä feuilles persistantes, tels que le

Chene vert, le Pin maritime et le Fusain du Japon. Dans ces trois

especes, la tige et la racine constituent des organes de reserve;

les substances hydrocarbonees qu'elles renferment sont au maximum
au printemps, avant le developpement des nouveaux bourgeons;
elles diminuent ensuite, quand se forment les jeunes rameaux, pas-

sent par un minimum en ete, puis s'accumulent pendant l'automne

et l'hiver, quand l'utilisation des reserves diminue.

Le Mahonia ilicifolia offre la particularite de porter de feuilles

qui sont vertes en ete et rouges en hiver; cette Variation dans la

coloration des feuilles est accompagnee d'une modification dans

l'assimilation; M. G.riffon a, en effet, montre que les feuilles rouges
de l'hiver assimilent moins que les feuilles vertes de l'ete. Les va-

riations des reserves, dans la racine de cette plante, sont du meme
type que celles qui ont ete constatees chez les arbres ä feuilles per-

sistantes etudiees par l'auteur; le rougissement des feuilles ne mo-

difie donc pas ces variations. II n'en va pas de meme dans la tige,

oü l'on constate une augmentation des reserves au printemps; cette

derniere correspond ä une migration des reserves de la racine vers

la tige; puis ces substances diminuent pendant l'ete, passent par un

minimum, augmentent en novembre, et diminuent de nouveau en

hiver; cette diminution correspond ä un ralentissement de l'assimi-

lation, du au rougissement des feuilles et ä une migration des re-

serves de la tige vers la racine; un moment d'arret se produit alors,

en attendant que la migration inverse s'effectue.

Chez le Vibiirniim Timts, dont les pousses feuillees se develop-

pent au printemps et les tiges floriferes en hiver, les reserves hy-

drocarbonees presentent deux periodes de diminution dans la racine;

l'une au printemps, correspondant a la naissance des pousses feuil-

lees, l'autre en hiver, qui coincide avec le developpement des inflo-

rescences. En automne et au debut du printemps, il y a, au contraire,

une augmentation des reserves. Dans cette plante, la racine est
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l'organe de reserve essentiel, la tige joue simplement le role d'inter-

mediaire entre la racine et les feuilles. R. Combes.

Molisch, H., Ueber ein einfaches Verfahren, Pflanzen zu
treiben (Warmbadmethode). (Sitzber. der kais. Akad. d. Wis-
sensch. in Wien. Mathem.-naturw. Klasse. CXVII. Abt. I. p. 87.

Januar 1908.)

Die, vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit einem Verfahren der

Pflanzentreiberei, das zuerst in der Praxis aufgetaucht ist, das so-

wohl wissenschaftliches als auch praktisches Interesse beansprucht
und das im Wesentlichen darauf beruht, dass man die in der Ruhe-

periode befindlichen Holzgewächse einige Zeit einem Warmwasser-
bad aussetzt und hierdurch zum Austreiben veranlasst. Verf. hat

über dieses Verfahren ausgedehnte Untersuchungen angestellt und
ist dabei zu folgenden Ergebnissen gelangt.

Werden Zweige oder bewurzelte Stücke verschiedener Holzge-
wächse zur Zeit ihrer Ruheperiode in Wasser von etwa 30—40° C.

untergetaucht, dann mehrere Stunden (9—12) darin belassen und
hierauf bei massiger Temperatur im Warmhaus weiter kultiviert,

so wird hiedurch in vielen Fällen die Ruheperiode abgekürzt und
das Austreiben der Knospen in hohem Grade beschleunigt. Dieses

V^erfahren sei kurz als „Warmwassermethode" oder „Warmbadme-
thode" bezeichnet.

Zur richtigen Zeit angewendet gibt dieses Verfahren bei Cory-
lus Avellana, Syringa vulgaris, Forsythia siispensa, Cormis alba,

Ribes Grossularia, Larix decidua, Rhainmis frangula, Aesculus Hip-

pocastamini, 5rt//x-Arten , Fraximis excelsior und anderen Pflanzen

ausgezeichnete Resultate. Das Gelingen solcher Versuche hängt ab-

gesehen von der Natur der Pflanze und der Jahreszeit unter ande-

ren von folgenden Umständen ab.

a) Von der Dauer des Bades. Im allgemeinen genügt eine

6— 12stündige Dauer. Ueber 12 Stunden hinauszugehen, empfiehlt
sich gewöhnlich nicht, da die untergetauchten Zweige bei der hohen

Temperatur einen grosseren Sauerstoffbedürfnis haben, der Sauerstoff-

zufluss aber im Wasser sehr gehemmt ist. Unter diesen Verhältnissen

erscheint die normale Atmung besonders geschädigt, ja es kann

sogar intramolekulare Atmung und, wenn diese zu lange dauert,

eine Schädigung oder ein Absterben der Knospen eintreten.

Ein in mehrstündigen Intervallen durchgeführtes zwei- oder gar

dreimaliges Bad bietet gegenüber einem einmaligen Bade entweder
keine Vorteile oder eine Schädigung oder eine so geringe Förde-

rung, das daraus für die Praxis keine ökonomischen Vorteile

erwachsen.

b) Von der Temperatur des Warmbades. Es eignet sich

nicht für alle untersuchten Gewächse dieselben Temperatur des

Wai-mbades. Während z. B. bei Corylus Avellana, Forsythia sus-

pensa, Ribes Grossularia und Syringa vulgaris ein Bad von 30° C.

sehr stark stimulierend auf das Austreiben wirkt, ist für Cornus

alba, Rhamnus Frangula, Betula alba, Aesculus Hippocastanum und

gewisse 5ato- Arten ein Bad von 35—40° C. notwendig oder besser.

Es existiert für die zu treibenden Gewächse eine optimale Tempe-
ratur des Bades, die von Fall zu Fall ausprobiert werden muss.

c) Von der Tiefe der Ruheperiode. Das Warmbad beeinflusst

die Ruheperiode gewisser Gewachse schon unmittelbar nach dem
herbstlichen Laubfall, bei anderen erst später. So treiben gebadete
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Aesculus- und Fraxmtis-Zweige im Vorherbst nicht, im Dezem.ber
und Januar aber sehr willig. Je mehr die Ruheperiode ausklingt,
desto geringer sind dann die Unterschiede im Treiben der gebade-
ten und ungebadeten Pflanzen. Am Ende der Ruheperiode kann
das Bad sogar hemmend wirken.

2. Das Bad wirkt ganz lokal, d. h. nur die untergetauchten
Knospen treiben früher. Man kann sich davon leicht überzeugen,
wenn man bei einem Zweigsystem nur die rechte oder die linke
Hälfte badet. Es zeigen sich dann nur die gebadete Zweige im
Treiben gefördert. Fliederstöcke, bei denen im November nur die
Hälfte der Krone dem Warmbad ausgesetzt wurde und die dann bei

massiger Wärme im Lichte getrieben worden, bieten einen eigen-
artigen Anblick: die gebadete Hälfte erscheint nach einiger Zeit in

voller Blüte und bietet ein Bild des Frühlings, die nicht gebadete
Hälfte desselben Individuums verharrt zur selben Zeit noch häufig
in Ruhe und bietet das Bild des Winters. Der Einfluss des Bades
wird also nicht auf benachbarte ungebadete Teile übertragen.

3. Die Einwirkung des Bades bleibt, wenn die gebadeten Zweige
oder Pflanzen nicht gleich angetrieben sondern wieder an ihren
natürlichen Standort ins Freie gestellt werden, wo sie der Tempe-
ratur des Herbstes oder Winters ausgesetzt bleiben, latent. Gebadete
Zweige von Corylus und Forsythia, die 3—5 Wochen im Freien
standen, verhalten sich dann im Warmhaus genau so wie Zweige,
die unmittelbar nach dem Bade warm gestellt werden.

4. Das Warmwasserverfahren bewährte sich auch beim Treiben
von Convallaria. „Keime" dieser Pflanze, die durch 16Vo Stunden
einem Warmbad von 31° C. unterworfen wurden, brachten ihre
Blätter und Blütentrauben rascher und gleichmässiger hervor.

5. Ein feuchtes mehrstündiges (9—24 Stunden) Luftbad von
höherer Temperatur übt bei vielen Pflanzen auf das Treiben einen
ähnlichen Einfluss wie ein ebenso temperiertes Wasserbad. Ja in

manchen Fällen war das feuchte Luftbad noch vorteilhafter. Es ist

daher wohl in erster Linie die höhere Temperatur, die in den Knos-

pen jene Veränderung hervorruft, die zum früheren Austreiben
führt. Doch ist dieser Satz vorläufig noch mit einem gewissen Vor-
behalt hinzustellen, indem die Experimente über die Ersetzbarkeit des
Wasserbades durch das Luftbad erst im Spätherbste durchgeführt
würden, wo die Knospenruhe nicht mehr so fest wie im Vorherbst
war. Es bleibt daher noch zu untersuchen, ob auch die noch sehr
fest ruhenden Knospen sich einem warmen Luftbade gegenüber
ebenso verhalten wie gegenüber einem warmen Wasserbade. Nach
dem Gutachten darf man wohl bloss jetzt annehmen, dass in erster

Linie die höhere Temperatur stimulierend wirkt. Ob hierbei die

durch die höhere Temperatur gesteigerte Atmung oder andere Um-
stände jene Revolution bedingt, die die Ruheperiode abkürzt oder
aufhebt, wäre möglich, bleibt aber zunächst noch unentschieden.

6. Das Warmbadverfahren leistet in vielen Fällen für die

Treiberei dasselbe oder noch besseres wie das ausgezeichnete
Aetherverfahren W. Johannsens, dürfte aber in der Zukunft we-

gen seiner Einfachheit, Billigkeit und Gefahrlosigkeit das Aether-
verfahren in der Praxis bald verdrängen. Molisch.

Weevers, Th., Die phj'^siologische Bedeutung des Kjoffeins
und des Theobromins. (Ann. Jard. Bot. Buitenzorg. 2. Serie. IV.

p. 1-78. 1907.)

Die Hauptfragen, deren Beantwortung der Verfasser dieser
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Schrift sich zur Aufgabe gestellt hat, sind folgende: 1. Stehen
Koffein und Theobromin im Zusammenhang mit dem Eiweissstoff-
wechsel der Pflanzen oder nicht? 2. entstehen, wenn ersteres der
Fall ist, beide Stoffe beim Eiweissabbau oder bei der Eiweisssynthese
und 3. können sie zu der letzteren benutzt werden.

Koffein und Theobromin treten in mehreren Genera auf,
welche ganz verschiedenen Zweigen des Stammbaumes angehören,
das deutet auf eine Mutation, welche sich wiederholt gezeigt hat
und welche auch oft wieder rückgängig geworden ist, Retrogression
also. Der qualitative Nachweis beider Stoffe geschah nach der Methode
H. Behrens, die quantitative Bestimmungsmethode für Thea und
Coffeaspezies war die A. W. Nanninga's, und die für Kola und
Theobroma J. Dekker's; die Trennung beider Xanthinbasen geschah
mittels Benzol, weil Theobromin darin praktisch unlöslich ist. Die

Untersuchungsmethoden früherer Forscher waren zum Teil fehler-

haft, gaben unzuverlässige Resultate, dadurch wird erklärt, dass
die Resultate des Verfassers zum Teil denen Suzuki's und Clau-
triau's widersprechen.

Bei allen Objekten stellte sich heraus, dass die Xanthinderivate
sich bilden bei den Dissimilationsprozessen in den wachsenden
Geweben. Nur kurze Zeit nimmt die Quantität der Basen in diesen
Teilen zu und bald tritt ein entgegengesetstes Verhalten ein; wann
jedoch der Gipfel der Kurve erreicht wird und die Zunahme einer
Abnahme Platz macht, ist je nach den Objekten verschieden. Beim
Blattfall sind die Xanthinbasen aus den Blättern verschwunden, nur

Coffea arabica L. bildet oft eine Ausnahme, weil die Blätter durch
Hemileia Infektion zu schnell absterben. Zahlreiche Versuche mit

abgeschnittenen, halbierten Blättern von Thea assamica Griff und
Coffea arabica L., welche verschiedenen Bedingungen von Licht-

oder Kohlensäuremangel u. s. w. unterworfen wurden, Hessen erken-

nen, dass diese endgültige Abnahme von einem Ueberwiegen des
Koffeinsverbrauchs über die Koffeinbildung verursacht wird. Diese

Bildung dauert in den erwachsenen Teilen der Objekte, als Folge
der Eiweissdissimilation noch fort, sie wird jedoch in normalen
Umständen durch den stärkeren Koffeinverbrauch bei der Eiweiss-

synthese unsichtbar.
Hatte also in den abgeschnittenen Blättern Eiweissbildung die

Oberhand, so minderte sich die Xanthinbase, bekam Eiweisszerset-

zung das Uebergewicht, so mehrte die Base sich wie auch Versuche
mit bunten Blättern und mit verdunkelten, an der Pflanze belasse-

nen, bestätigten.
Für Objekte wie Coffea stenophylla G. Don, Theobroma Cacao L.

und Kola acmninata, die im jug-endlichen Alter periodisch fast

koffein- und theobrominfrei sind, ist ein derartiges Zurücktreten in

dem Stoffwechsel ohne weiteres klar, aber auch für Objekte wie
Thea assamica ist dieses Zurücktreten zwar nicht so einfach, aber
doch ganz gut nachweisbar, wie an Versuchen mit geringelten

Zweigen gezeigt wurde; dass Eiweissbildung der Endzweck des
XanthinVerbrauchs ist, trat hier umso schärfer hervor.

Ebenso wie in ganz nahe verwandten Arten, die Xanthinbasen-

bildung auftreten kann oder nicht und bei verschiedenen Individuen
sich durchgreifende Unterschiede einstellen können, so kann sich

auch in ein und demselben Objekte der Stoffwechsel mit dem Altern
der Gewebe so modifizieren, dass das Ueberwiegen der Dissimilation

keine Xanthinbasenbildung mehr hervorruft.

Das Licht ist keine notwendige Bedingung zur Bildung der
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beiden Basen und ebensowenig die Anwesenheit des Chlorophylls;
das Fehlen der Xanthinbasen in den Wurzeln ist also nur aus inne-

ren Ursachen zu erklären.

Wenn die Gewebe, welche in ihrer Jugend die Basen enthielten,
im Alter frei davon geworden sind, so rufen nur die Reize], welche
neues Wachtum auslösen, indirekt als Folge der Dissimilation in

den jungen Teilen die erneute Bildung hervor.

Künstliche Spaltung der Eiweissstoffe mittels Salzsäure liefert

die beiden Xanthinderivate nicht, primäre Produkte des Eiweiss-

abbaues sind sie ja sehr wahrscheinlich nicht. Wie der Verfasser

darlegt, deutet das Vorkommen von kleinen Quantitäten Hypoxan-
thin, Xanthin, 3-Methylxanthin, Theophyllin und Theobromin neben
viel Koffein in den Theablättern auf den Purinkern hin, ohne dass

jedoch in erster Linie an eine Spaltung der Nukleinproteide zu
denken wäre, denn dazu ist das gebildete Koffeinquantum im "V^er-

hältnis zu dem verschwundenen Eiweiss viel zu gross. Der hohe

Methylgehalt des Koffeins und Theobromins im Gegensatz zu dem
Xanthin, welches bei jedem Pflanzenstoffwechsel auftritt, weist nach
dem Autor auf reduzierende Sekundärprozesse hin, bei denen der

Wasserstoff in Statu nascendi oder Formaldehyd eine Rolle spielen

mögen.
Ebenfalls deuten Versuche mit in Zuckerlösung gestellten Thee-

blättern darauf hin, dass das Licht keine notwendige Bedingung
zur Wiederverarbeitung der Xanthinbasen ist, jedoch einen fördern-

den Einfluss übt, indem es die Eiweisssynthese begünstigt.
Bei der Fruchtbildung stellt sich ein Unterschied ein zwischen

Thea einerseits und den übrigen Objekten anderseits. Bei der ersten

Pflanze nimmt das Koffein in den letzten Reifungsstadien ab, sodass

nur minimale, jedoch gut nachweisbare Quanta in den reifen Samen
vorhanden sind, bei den übrigen Objekten nimmt die Quantität
allmählich zu.

Es stellte sich nun heraus, dass in den Xanthinbasenreichen

Samen, das Eiweissquantum sich bei der Keimung viel weniger
mindert, als in anderen, wozu Verfasser sie mit der Keimung an-

derer Samen verglich, in denen die übrigen Umstände so ähnlich

wie möglich sind. Wo bei den drei Objekten, Kola, Theobroma und
Coffea der Eiweissgehalt der Samen am kleinsten ist, ist die Xan-
thinbasenabnahme am grössten und umgekehrt; sogar kann bei

Theobroma Cacao das Eiweissquantum während der Keimung fast

gleich bleiben, indem die Eiweisssynthese auf Kosten des Theobro-
mins im Gleichgewicht bleibt mit der Eiweissdissimilation.

Diese Tatsachsen bestätigen also dass die Xanthinbasen der
Samen das Material zur künftigen Eiweisssynthese bilden.

Uebrigens stimmen, die bei den zahlreichen Keimungversuchen
erhaltenen Resultate ganz genau mit den bei den erwachsenen
Pflanzen erhaltenen überein.

Keimungsversuche mit Theobroma und Kola sowie Experimente
mit geringelten Theazweigen deuten durchaus nicht auf eine Trans-

portfunktion des Koffeins und Theobromins; geeignetes Material zur

Stickstoffwanderung scheinen die Basen nicht zu sein und ebenso

wenig eine direkte Vorstufe zur Eiweissbildung. Ihre Bedeutung für

den Stoffwechsel liegt auf dem Gebiete der Stickstoffspeicherung,
wobei man beachten muss dass das Koffeinmolekül 28,86"^/o N, das

Theobrominmolekül 31,llo/oN. enthält, während in den Moleküle des

Sameneiweissstoffe der Stickstoffgehalt nur die Hälfte beträgt.

Das Endergebnis Verfassers ist deshalb, dass Koffein und Theobro-
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min infolge sekundärer Prozesse bei der Eiweissdissimilation gebildet
werden, kürzer oder länger gespeichert bleiben und dann^ wieder
zur Eiweisssynthese benutzt werden. Aus dem Charakter einer
ökonomischen Form des Stickstoffspeicherung lässt sich die starke

Ansammlung in den Samen erklären. Autorreferat.

Benson, M., Miadesmia tnembranacea Bertrand; a new Palaeo-
zoic Lycopod with a Seed-like Structure. (Phil. Trans. Roy.
Soc; Ser. B. Vol. 199. p. 409—425, with 5 plates, and a figure in
the text. 1908).

This plant, the first herbaceous Palaeozoic Lycopod known struc-

turally, was exceedingly minute. Its stem was slender and without
an}^ trace of skeletal or secondary tissue. The megasporophylls show
a more advanced ly^g^ of seed habit than has hitherto been met
with in Cryptogams. The megasporange gave rise to a Single, thin-
walled Spore, which in development and structure resembles an
embryo-sac, and germinates in situ. An integument or velum sur-
rounds the sporange, leaving but a small distal orifice as micropj-le.
This is surrounded by numerous processes of the integument, which
form a collecting and incubating apparatus for the microspores.
There is no trace of an envelope about the microsporange. The
carpellary leaf was shed at maturity, and resembles a winged seed.

The foliage leaves (1—2 mm. in length and breadth) are only
about a third the size of the seed and are delicate, acuminate struc-

tures, very thin and without stomates. Thej^ are bordered with a
thin membrane but one cell thick. Some show multiseriate hairs

springing from the adaxial surface of the leaf base. The large,
characteristic ligule is inserted in a pit, which it fits as a cork does
the neck of a bottle.

The anatomy of the stem is simple. The x^'-lem forms a simple
protostele, and is built up entirely of scalariform tracheides with
peripheral protoxylem of spiralty thickened Clements. The protoxylem
groups Vary from 3—6 in number. The phloem surrounds the xylem.
The stem bifurcated at intervals, the dichotomy being unequal.
The inner cortex is lacunar and trabeculae of swollen cells pass
radially from the central stele to the outer cortex. The latter con-
sists of about three layers of large cells and a small-celled peri-
pheral layer.

The mature megasporophj'll was a relatively bulky structure,
the lamina being bordered by a characteristic membrane, only one
cell thick, The character and insertion of the ligule resembles that
of the foliar leaf, and the structure of the axis of the cone ma}' be

closely compared with the vegetative axis. In the mature megaspo-
rophyll the vascular bündle traverses the leaf-base, and then, sinking
abruptly at the base of the sporange, travels up the midrib of the
lamina. The sporange, attached by its cylindrical pedicel to the

leaf-base, lies slightly inclined to the plane of the lamina, which
extends a considerable distance beyond it. The wall of the sporange
is several layers of cells in thickness, and within, the thin coat of
the Single megaspore may be seen. The sporange is prolonged into
a beak-like process, and is roofed over by a velum, in which the

aperture is distal.

The immature megasporophylls are also described. The micro-

sporophylls, some of which show ripe spores, have the tj'pical ligule
of Miadesmia , and are intermediate in size between the foliage lear
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and the megasporophyll. The sporange is relatively large, with a
Short cylindrical pedicel, which closed in the ligular groove. These
microsporophylls are compared and distinguished from those in

Bothrodendroii tniniduni.

The affinities of Miadesmia are discussed with the conclusion
that it belongs to the ligulate Lycopodineae. Is is compared with

Lepidocarpo)i and Isoetes especially in regard to the velum. Miadesmia
is regarded as unique among the Lycopodineae, so far known, in

retaining an absolutely cr3^ptogamic type of microsporophyll. while
it has advanced to a high degree of elaboration of the megasporo-
phyll, Analogous cases are found among the Pteridosperms and in

all Phanerogams. The aggregate of characters corroborates Ber-
trand's view that Miadesmia is nearly allied to Selaginella.

Arber (Cambridge).

Berry, E. W., A Mid-Cretaceous Species of Torreya. (Amer.
Jour. Sei. (IV) XXV. p. 382-386. f. 1—3. 1908.)

The author describes a new species of Torreya, Tiimion caro-

liniamim., from the Cretaceous BladenJ formation of the coastal piain
of North Carolina. The material, in addition to its great resem-
blance to the modern species of Tiimion in general appearance and
characters, shows the two ventral stomatal bands which characterize
that genus. The distribution of the living and fossil forms is dis-

cussed and the conclusion isj reached that Tiimion is a type of relati-

vely great antiquity, with a primitive structure and that a few cen-

turies will probably see its extinction. Berry.

Berry, E. W., Some Araucarian remains from the Atlantic
coastal piain. (Bull. Torrey. bot. Club. XXXV. p. 249—260.
pl. 11- 16. 1908.)

This paper illustrates the unexpected abundance of the Araii-

carieae during the Cretaceous in Eastern North America. A large
cone, Araucarites Zeilleri, is described Ifrom the Magothy formation
of New Jersey. From the South Atlantic coastal piain two species
are described. One of these, Araucaria hladenensis , is based on

foliage which is very similar to the modern Araucaria Bidwilli and
occurs at no less than fourteen localities in North Carolina, one
in South Carolina and one in Alabama. The other, Araucaria

Jeffreyi, is based on large single-seeded cone-scales which are verj'^

abundant in the same strata which contain the twigs of Araucaria
bladenensis and while not so widespread as the latter are recorded
from no less than live different localities in North Carolina.

The distribution of the Araiicarieae both in the Cretaceous and
and Modern floras is discussed and graphically illustrated by small

maps. Berr)'.

Cockerell, T. D. A., Descriptions of Tertiary Plants. (Amer.
Jour. Sei. (IV). XXVI. p. 65-68. f. 2. 1908.)

In continuation of the author's previous studies brief descriptions
are given of the following new species from the shales at Floris-

sant, Colorado: Lininohium ohliteratum , Acer perditiin^ and

florigerum , Phaca wilmattae , Hydrangea florissautia.
The age of these beds, usuall}^ regarded as Oligocene, is stated

to be Miocene. Berry.
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Weiss, F. E., A Stigmaria with Centripetal Wood. (Ann. of

Bot. Vol. XXII. p. 221—230. with a double plate. 1908.)

The author describes the first English petrifactions of Stigrnaria
with centripetal wood. They were obtained from the well-known
Hard Beds of Halifax in Yorkshire (Upper Carboniferous).

The central vascular cylinder is small, measuring onl}' 75 cm.,
in diameter, and, in transverse section, might well be mistaken for

a Lepidodendron twig. Of the outer tissues the periderm, consisting
of 6—8 rows of thin-walled, rectangular cells, is alone preserved.
This is ver}^ similar to that of a typical Stigrnaria, such as S. ßcoides
The periderm has a verj^ extensive circumference. Rootlet cushions
are present, but no roots occur in continuity with the specimen. The
secondary wood is fairly well preserved, and of normal type. The
centripetal primary wood consists of small protoxylem elements on
the outside, followed on the inside by a metaxylem, consisting of

about two rows of tracheids, the innermost of wich are of very
large dimensions. The protoxj^lem elements are offen Spiral or an-

nular, the metaxylem are large scalariform tracheids. Within the

metaxylem a parenchymatous pith occurs.

This Stigrnaria is distinguished from 5. ßcoides by the absence
of the ver}'' broad medullary rays which break up the woody cylin-
der into distinct wedges, and in which the rootlet bundles pass out

to ' the exterior.

The course of the rootlet bundles is traced and is found to be

oblique, and to this is due the fact that the central cylinder is not

split up in the manner usual in Stigmaria ßcoides.
The author concludes that this specimen is a Stigmarian axis,

and not the stem of Lepidodendron miindum as Williamson supposed ,

on the following grounds. The wide periderm, its peculiar structure.

and the presence of remains of rootlet cushions are in favour of

Stigmaria rather than Lepidodendroji. The absence of the primär}'
outer cortex of hard texture distinguishes it from the stem of Lepi-
dodendro)! mioidum. In the curious, centrical lateral bundles, and
the System of delicate reticulate cells, this axis agrees more closely
with Stigmaria Briardi Renault, than with any Lepidodendron stem.

Further points of agreement may be found in the origin and course
of the lateral bundles.

The author concludes that this Stigmaria ma}'' well belong to

BotJirodendron , of which the leaf-bearing axis has been described

under the name Lepidodendron niimdnm , although only one case

has yet been found in which the latter shows secondary thickening.
Arber (Cambridge).

Migula,W., Kryptogamenflora. Moose, Algen, Flechten und
Pilze. (In Dr. Thome's Flora von Deutschland, Oester-
reich und der Schweiz). Lieferung 49— 53. (Verlag von
Friedrich von Zezschwitz, Gera in Reuss j. L. 1908. p. 1— 144.

Mit 25 zum Teile färbigen Tafeln.)

Diese Lieferungen, den Beginn des 2. Teiles des IL Algenban-
des vorstellend, befassen sich mit den Rhodophyceen und zwar mit

den ganzen Bangiales und den Florideen\ innerhalb der letzteren

Unterordnung werden die Reihen der Nemalionales, Gigartinales
und der Rhodymeniales im Ganzen behandelt, die letzte (die vierte)

der Cryptonemiales liegt noch nicht abgeschlossen vor. Auf p. 12

fehlt im Schlüssel der Reihen der Name „Cryptonemiales''. Der
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Verf. hält an dem von Schmitz ausgebildeten Systeme fest, betont

aber, dass in der Praxis die Bestimmung der Gattungen mit grossen
Schwierigkeiten verbunden ist und auch dann nur bei fertilen Exem-
plaren, die durchaus nicht immer vorliegen, zum Ziele führen. Verf.
wrird daher am Schlüsse der Flovideen eine Bestimmungstabelle für
die Gattungen geben, welche möglichst einfache AJerkmale berück-

sichtigt. Matouschek (Wien).

Brand, F., Ueber charakteristische Algen-Tinktionen sowie
über eine Gongrosira und eine Coleochaete aus dem Würm-
see, (ßer. deutsch, bot. Ges. XXV. 1907. 9. p. 497—506.)

Verf. weist darauf hin, dass er schon früher verschiedentlich
auf die Wichtigkeit der Färbung zur Erkennung von Algen in

Gemischen hingewiesen habe. So stellt Methylgrünessig ein gutes
Mittel dar, um schnell das Vorhandensein von Cladophora nachzu-
weisen. Durch diesen Farbstoff erhält das Protoplasma von aufge-
weichten Exsiccaten eine transparent blaugrüne Farbe, die in Ghxerin
dauernd haltbar ist. Eine charakteristische Färbung der Gattung Tren-

tepohlia erhält man durch Methylviolett in destilliertem Wasser.
Der protoplasmatische Zellinhalt von totem Material dieser Gattung
wird schön ultramarinblau. Eine dritte Färbung nahm Verf. zum
ersten Male an einem Algengemisch aus dem Würmsee vor. Mit

Brillantcres3^1blau von Grübler konnte Verf. in diesem Gemisch die

Gattungen Cladophora und Gongrosira unterscheiden, da ihre Mem-
branen rot gefärbt wurden. Bei der Untersuchung von Exsiccaten
erwies es sich dass verschiedene Formen von Chlorotyliiun und Gon-

grosira ebenso reagierten. Wenn sich ausserdem auch andere Algen
ähnlich färbten, so waren doch stets diejenigen, deren Fragmente
mit Gongrosira verwechselt werden könnten, ganz unempfindlich.
Es ist also die Färbung getrockneter Algen nicht nur ein vortreffli-

ches Hilfsmittel bei der Orientierung, sondern sie ist auch ein
Schutzmittel gegen Irrtümer, da sich die bisher untersuchten Süss-

wasseralgen in allen ihren Teilen, auch in Form von Zoosporen
und Keimlingen tinktionell gleich verhalten. Durch Vornahme der-

artiger Färbungen kann es vermieden werden, dass kleine Algen in

Gemischen als Jugendformen anderer Gattungen gedeutet werden.
Ueber die Färbung werden noch weitere Mitteilungen gemacht

bei der Beschreibung der beiden neuen Algenformen Gongrosira
lacustris n. sp. und Coleochaete scutata f. lohata n. f. , beide aus dem
Würmsee. Die letztere ist von Interesse, weil der Thallus infolge
partieller Hypertrophie mehrschichtig ist. Heering.

Brand, F., Ueber das Chromatophor und die systematische
Stellung der Blutalgen {Porphvridium criie)itum). (Ber. deutsch,

bot. Ges. XXV. 6. p. 413-419. mit 1 Abb. 1908.)

Diese Arbeit liefert wertvolle Beiträge zur Kenntnis dieser so

wenig bekannten Algengattung auf Grund eingehender ein ganzes
Jahr fortgesetzter Beobachtungen an lebendem Material, verschie-

dener Standorte. Aus den Untersuchungen ergab sich, dass Porphy-
ridiiim criientum keinerlei Beziehungen zu den Grünalgen aufweist,
durch die Art der Vermehrung, welche in einfacher Zweiteilung
besteht, den koncentrischen Bau der Zellen und die Neigung zur

Körnerbildung innerhalb der Zellen aber an die Chroococcocaceen
erinnert. Dagegen beweist das Vorhandensein von rein rotem
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Phykoerythrin und von Florideenstärke, dass die Alge zweifellos

zu den Rotalgen gehört. V^erf. möchte sie vorläufig für eine im
höchsten Grade rudimentäre Bangiacee halten. Hearing.

Kniep, H., Ueber das specifische Gewicht von Fuciis vesicu-

losns. {Bei: deutsch, bot. Ges. XXV. p. 86—98. 3 Textfig. 1907.)

Eine Bedeutung der Gasblasen bei Fiiciis vesiculosus wird darin

gesehen, dass sie ein senkrechtes Aufstreben des Tangs verhindern,
und den Thallus in eine schräg aufsteigende Lage bringen, die für

die Ausnutzung des Lichtes günstig ist. Da man in den Gasblasen
Sauerstoff gefunden hat, der nach 24-stündiger Verdunkelung ver-

schwand, könnte man auch an einen Zusammenhang der Gasblasen
mit der Sauerstoffversorgung der Pflanze denken. Da aber die Bla-

sen völlig abgeschlossen sind, scheint eine ausschlaggebende Rolle

beim Gasaustausch völlig ausgeschlossen.
Fiicus vesiculosus ist eine Oberflächenpflanze. Die Gasblasen

ermöglichen ihr daher auch, wenn sie in tieferen Regionen fest-

haftet, trotz des schlaffen Wuchses überhaupt in geeignete Wasser-
schichten zu kommen. Dass diese Bedeutung der Gasblasen von

Wichtigkeit ist, zeigt das Verhalten von Exemplaren aus dem Mo-
Fjord bei B^ergen. Infolge der eigenartigen hydrographischen
Verhältnisse hat das Oberflächenwasser einen sehr niedrigen Salz-

gehalt, der nach unten hin rasch zunimmt. In 5 m. Tiefe ist bereits

das Fünffache des in 1 m. Tiefe gefundenen Salzgehalts zu kon-

statieren. Nun findet Fiicus vesiculosus seine günstigsten Lebens-

bedingungen bei 30—35 o/qq Salzgehalt. Die Schichten mit diesem
Wasser treten aber erst in ca 50 m. Tiefe auf. Hier fehlt aber das

nötige Licht. Dieses zieht gleichsam die Pflanze nach oben, der

Salzgehalt nach unten. Infolgedessen findet sich im Mo-Fjord Fucus
vesiculosus tiefer als gewöhnlich, nämlich unterhalb der Gezeiten-

grenze in ca 2 m. Tiefe bei einem Salzgehalt des Wassers von
5,4— 8o/q„ im Winter, im Sommer etwas weniger. Einen geringeren

Salzgehalt als 5 o/^q scheint die Alge dauernd nicht vertragen zu

können, sodass die Fruktifikation in solchem Wasser unterbleibt.

Während nun bei den bisher bekannten Brackwasserformen die

Blasenbildung reduciert ist, war die Form des Mo-Fjords ziemlich

reich an Blasen. Trotzdem sanken abgerissene Thallusstücke schnell

unter. Die anatomische Untersuchung ergab erstens einen abwei-

chenden Innern Bau der Blasen, indem diejenigen der Mo-Fjord-
Pflanzen ein weit kleineres Volumen aufweisen als die normaler
Individuen. Zweitens aber zeigt der Blaseninhalt kein Gemisch von
Stickstoff und Sauerstoff sondern Gallerte und eine Salzlösung. Um
nun den Einfluss dieses verschiedenartigen Aufbaus der Blasen auf

das specifische Gewicht festzustellen, wurde letzteres bestimmt. Es

ergab sich, dass die Pflanzen des Mo-Fjords stets ein specifisches
Gewicht grösser als 1 besassen, während das normaler Vergleichs-

pflanzen stets geringer war. Wie die Entstehung dieser abnormen
Blasen zu erklären ist und inwiefern sich die Standortsbedingungen
von denen unterscheiden, die das Entstehen der blasenfreien For-

men hervorrufen, darüber ist noch nichts bekannt. Jedenfalls ist die

Umwandlung der Blasen und die Erhöhung des specifischen Ge-

wichts für die Pflanze von grosser Bedeutung, insofern als dadurch
ein Aufsteigen in die besser durchleuchteten aber wegen des zu

geringen Salzgehalts verderblichen höheren Wasserschichten ver-

hindert wird.
^

Heering.
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Wollenw^ebep, W., Das Stigma von Haeinatococciis. (Ber. deutsch,
bot. Ges. XXV. 6. p. 316—321. Mit einer Tafel XL 1907.)

Verf. konstatiert bei Haematococciis pluvialis mit Sicherheit ein

Stigma, das von einigen Autoren angegeben, von Britschli aber
als fehlend bezeichnet wird. Am leichtesten ist es an grünen For-
men zu beobachten, an denen Verf. es auch zuerst auffand. Ueber
die Gewinnung grüner und gefärbter Formen und die Hilfsmittel
bei der Beobachtung des Stigmas macht Verf. eingehende Mittei-

lungen. Grüne Formen erhält man z. B. durch Kultur in 0,2 pro-
centiger Knopscher Nährlösung, rote Formen z. B. durch Kultur in

destilliertem Regenwasser. Das Stigma wird eingehend beschrieben
und auf die Bedeutung seines Vorhandenseins für die Erklärung
der phototaktischen Reaktion von Haeuiatococcus hingewiesen , da
es jetzt nicht mehr nötig ist, als Art der Lichtperception das Cyto-
plasma oder das Haematochrom anzusehen. Ferner beschreibt Verf.
eine neue mit H. Brüschlii nahe verwandte Art, die er H. droe-

bakensis nennt. Auch bei dieser Art fand Verf. einen Augen fleck.

Während der Wachstumsperiode der Schwärmzelle ist seine Lage
konstant, vor der vegetativen Teilung rückt das Stigma aber ganz
an das Vorderende, während es bei H. pluvialis seine Lage bewahrt.

Heering.

Bpuyker, C. de, Erfelijke en besmettelijke Panachuur. (Bo-
tanisch Jaarboek Dodonaea. 1907.)

Verf. bespricht die jüngsten Untersuchungen Burvenich's über
die erbliche PanachUr (Albicatio) von Zea japonica und Bau r 's Mit-

teilungen über die infectiöse, nur durch Pfropfen übertragbare Chlo-
rose der Malvaceen, Neue Ansichten finden sich in dieser Bespre-
chung nicht vor. Westerdijk.

Höhnel, F. von, Mykologisches. XVIII— XXI. (Oesterreichische
botanische Zeitschrift. LVII. 9. p. 321—324. Wien 1907.)

XVIII. Ueber Leptosphaeria modesta (Desm.) und andere
Arten. Saccardo, Winter und Schröter betrachten Leptosphae-
ria modesta (Desm.) und L. setosa Niessl als dieselbe Art; Starbäck
hält beide für verschieden. Die genaue Untersuchung des Original-
exemplares der Sphaeria modesta in Desmazieres, PI. cryptog. ed.

I. N*^. 1786 zeigt am Ostiolum Borsten, die mitunter sehr schön ent-

wickelt, mitunter aber recht verkümmert sind. Daher ist Sphaeria
modesta vollkommen gleich der Leptosphaeria setosa Niessl. Die von
Winter (Pyrenomyceten p. 471) entworfene Diagnose ist die beste,
nur hätte betont werden sollen, dass die Borsten am Ostiolum oft

verkümmert und undeutlich sind. Leptosphaeria Cibostii de Not., L.
Passeri)iii Sacc. und L. Sanguisorbae Karsten gehören auch zu L.

modesta Desm. Berlese kennt 2 L. Sangtäsorbae Karsten: die eine

(Karsten in Herb.) betrachtet er als eigene Art, die andere (Kar-
sten' Enum. Fung. Läpp. p. 214) hält er für Z,. modesta Desm. Offen-
bar ist die erstere nur eine Form ohne deutliche Mündungsborsten
der zweiten. Die Sporenbilder dieser Formen sind bei Berlese
falsch. Der von Rehm (Ascomyc. exs. W. 1694) als Leptosphaeria
modesta (Desm.) Awd. auf CentaureaSxengeln ausgegebene Pilz mit
meist achtzelligen Sporen gehört offenbar in den Formenkreis von
L. derasa (B. u. Br.), von welcher Art mit charakteristischen Peri-

thecien er sich nur durch an den Enden etwas gekrümmte und
etwas kürzerzellige Sporen unterscheidet. Sphaeria modesta var. ru-
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belhtla Desmaz. (1851) ist identisch mit SpJiaeria ogilviensis Berk. et

Broome 1852. Da der Desmaziere'sche Name um ein Jahr älter

ist, hat er den Vorrang. Verf. hält den Pilz aber für keine echte

Leptosphaeria sondern für einen jener eigentümlichen Ascomyceten,
die einen Uebergang zwischen den Sphaeriaceae und Heterosphaeri-
ceae bilden. Am nächsten scheint der Pilz nach der Ansicht des
Verf. mit Phaeoderris Sacc. verwandt zu sein; doch sind auch deut-
liche Beziehungen zu den Pseudosphaeriaceae vorhanden. Akzeptiert
man diese Anschauung, so hat der Pilz Phaeoderris riihellula (Desm.)
von Höhnel zu heissen und ist zu den Heterosphaeriaceae unter den
Discomyceten zu stellen. — Leptosphaeria caespitosa Niessl ist nach
der Untersuchung des Originals zweifelsohne eine Phaeoderris die

daher Phaeoderris caespitosa (Niessl) von Höhnel zu heissen hat. Im
Wienerwald fand Verf. eine ähnliche Art auf Stengeln von 5«fo/«

ghitinosa. Diese „Art" wird genauer beschrieben und Ph. Labiata-
nnn vom Verf. genannt, da es möglich ist, dass Cenangiitrn Lahiata-
rwn Ces. 1853 damit identisch ist. (Rehm stellt den letztgenannten
Pilz zu Pyrenopesiza ,

benennt ihn Pyr. Lahiatarian (Ces.) Rehm =:
P. pusilla Sacc. et Speg. f. minor Rehm),

XIX. Ueber Cladosterigma fiisisporum Pat. Der Pilz ist zu den

Dacryomycetineae zu stellen. Verf. fand den Pilz auf einer neuen

Phyilachora-hxX. auf einer nicht näher bestimmten Myrtaceen-Kxt
(Blätter), von Noack im südlichen Brasilien gefunden.

XX. Ueber Sphaeria cooperta Desm. Das Originalexemplar
zeigte, dass dieser Pilz ein Phacidiiwi ist und somit Ph. coopertiim

(Desm.) von Höhnel heissen muss. Er bedeckt gleichmässig die Un-
terseite der bereits völlig gebräunten Blätter von Quercus coccifera.
Der in Rhem's Ascomyceten N^. 1702 herausgegebene, den Namen
Giägnardia cooperta (Desm.) Bubak führende Pilz ist nach dem
Verf. Giägnardia Cerris (Cass.) Trav. subsp. Querens-Ilicis Trav., die
von V. Höhnel auch in Corsika gefunden wurde.

XXI. Ueber Sparidestniiim hypodermiiini Niessl. Das Original-

exemplar in Rabenhorst Fungi europ. N^. 2545 zeigt, dass die Art
auf Nadeln einer Pinus-Art wächst und eine typische Pestalossia

mit 12— 16 bei 6 u grossen Konidien ist. Die drei mittleren Zellen die-

ser sind braun, die Endzellen h5^alin. Der Pilz hat daher Pest, hy-

poderma (Niessl) v. Höhnel zu heissen. Damit ist sicher Pestalozzia

peregrina EUis et Mart., die auf Nadeln von Pirnis austriaca in

Nordamerika gefunden wurde, identisch. Da der Niessl'sche
Namen (1881) älter ist als der andere (1885), hat er nomenklatorisch
den Vorrang. Matouschek (Wien).

Neger, F. W., Das Tannensterben in sächsischen und ande-
ren deutschen Mittelgebirgen. (Tharandter forstl. Jahrb.
LVIII. p. 201—225. mit 3 taf. und 2 Textfig. 1908.)

Seit vielen Jahren wird in deutschen Mittelgebirgen ein Rück-

gang der Weisstanne beobachtet, welcher ausser durch forstliche

Massnahmen, auch durch eine bisher nicht näher bekannte Krank-
heit des Baumes bedingt ist.

1. Symptome der Krankheit. Kurze Lebensdauer der Nadeln
nämlich 5—8 Jahre, (statt 10—12), Absterben zahlreicher Zweige,
frühzeitig erlöschendes Höhenwachstum, mangelhafter Dickenzuwachs;
zuletzt Abblättern der Rinde, von unten nach oben fortschreitend.

Ein sehr auffallendes inneres Symptom der Krankheit ist die Bil-

dung eines Nasskerns im Stammanlauf, derselbe ist wasserreicher
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als der Splint, verliert aber sein Wasser beim Liegen an der Luft

sehr schnell. Die äussere Umgrenzung des Nasskerns verläuft unre-

gelmässig fällt aber annähernd mit der Grenze zwischen Splint und
Kern zusammen. Die Nasskernbildung steht in umgekehrtem Ver-

hältnis zur Masse des vorhandenen grünen Reissigs. Im Nasskern

spielen sich unter dem Einfluss von Bakterien Zersetzungsprocesse
ab — daher der faulige Geruch des Nasskerns.

2. Geographische Verbreitung.
Das Tannensterben wird beobachtet im Erzgebirge, Fichtel-

gebirge, Thüringerwald, in der sächsischen Schweiz, sowie
in den Sudeten, vereinzelt auch im Schwarzwald und wahrschein-
lich auch in der Schweiz.

3. Aeussere Verhältnisse unter welchen die Krankheit auftritt:

Am meisten werden sonnige Lagen mit weniger frischem flachgrün-

digem Boden betroffen, die kranken Bäume haben meist ein Alter

von ca 50—100 Jahren, seltener mehr oder weniger. In gesteigertem
Massstab trat die Krankheit auf nach den Trockenjahren 1892 und

1904; sie wurde indessen auch schon früher (zeit 3—4 Jahrzehnten)
beobachtet.

4. Nicht oder nur vereinzelt kommen als Ursache der

Krankheit im Betracht: Rauchschäden (sie macht sich in rauchge-
fährdeten Gegenden allerdings in erhöhtem Mass geltend, tritt aber
auch in rauchfreien Gebieten auf), parasitische Insekten, Zweig-
und nadelbewohnende Pilze (wie Corticimn amorphiun , welches an

Zweigen hie und da als Parasit, meist aber nur als harmloser Sa-

prophyt auftritt), klimatische Einflüsse.

5. Die Tatsächliche Ursache des Tannensterbens ist der
Hallimasch {Agaricus nielleus), dessen verhängnisvolle Wirkung
allerdings durch verschiedene andere Factoren befördert wird. Der
Hallimasch befällt stets zuerst nur die Pfahlwurzel, umspinnt die-

selbe netzartig mit seinen Rhizomorphen. Diese bilden Haftscheiben,
von welchen aus Haustorien in das Innere der Rinde entsandt

werden. Die Wurzel ist gezwungen durch wiederholte Schutzkork-

bildung diese Angriffe abzuwehren. Dass stets nur die Pfahlwurzel
vom Hallimasch befallen wird, beweist dass diese in ihrer Lebens-
kraft geschwächt ist. Ursache dieser Schwächung ist wahrscheinlich
die oben erwähnte Nasskernbildung des Stammanlaufs. Die näheren
Umstände der Nasskernbildung lassen darauf schliessen, dass die-

selbe auf eine Stauung des durch den Wurzeldruck aufgenommenen
Wassers (bei ungenügender Saugkraft der Krone) zurückzuführen
ist. Die Lichtung der Krone ist bedingt durch Trockenjahre (beson-
ders auf flachgründigem Boden) sowie andere ungünstige Boden-
verhältnisse (Wirkung einer aus Fichtenstreu bestehenden Trocken-

torfdecke) oder durch mangelhaften Lichtgenuss (Mischung der
Fichte mit Tanne), local wohl auch durch Rauchbeschädigung.
Entsprechend der ausserordentlichen Verbreitung des Hallimasch
ist die Möglichkeit der Infection allerorts gegeben. Am wenigsten
macht sie sich bemerkbar: in reiner rauchfreier Atmosphäre, auf

frischem, nicht leicht austrocknendem (Tallage) aber lockerem, gut
durchlüftetem Boden und bei voller, ungehinderter Kronenentwick-

lung (Mischung mit Laubholz, besonders Buche, wie sie den natür-

lichen Standortbedingungen der Tanne in den deutschen Mittelge-

birgen entspricht). Unnatürlich und daher zu verwerfen ist die

regellose Mischung mit Fichte, wie sie der moderne Kulturwald

zeigt. Neger (Tharandt).
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Sorauer, P., Die angebliche Kartoffelepidemie, genanntdie
„Blattrollkrankheit". Mit einer Tafel. (Zeitschrift für Pflan-
zenkrankheiten. Internationaler phytopathologischer Dienst. I. p.
33—61. 1908.)

Verf. geht aus von Angaben, die in letzter Zeit besonders in

landwirtschaftlichen Zeitungen über die sogenannte Blattrollkrank-
heit der Kartoffel publizirt worden sind. Nach denselben könne der
Ernteausfall, den die Krankheit im folgenden Jahr voraussichtlich
verursachen werde, als ganz ausserordentlich hoch (auf nahezu eine
Milliarde Mark) veranschlagt werden. Da derartige Aeusserungen
schwere Beunruhigung im Publikum erwecken müssten und ihnen
von sachverständiger Seite bisher nicht widersprochen worden sei,
so habe Verf. sich verpflichtet gefühlt, die Sachlage zu prüfen. Zu-
nächst wird hingewiesen auf die Schilderung, die über die Symp-
tome, den V^erlauf und die Ursache der Krankheit, die in „die

Gruppe der Kräuselkrankheiten" gehöre, bisher gemacht iworden
sind. Diese Angaben hätten grosse Aehnlichheit mit denjenigen,
die schon früher von Hallier, Schenk, Reinke-Berthold über
die Kräuselkrankheit publizirt worden sind; nur habe jeder einen
anderen Pilz für die Erkrankung verantwortlich gemacht. Sodann
wird eine Reihe früherer in den Jahresberichten für Pflanzenschutz
von Frank und Sorauer veröffentlichten Beobachtungen citiert,

die sich auf die Kräuselkrankheit, damit verwandte Erscheinungen,
sowie das Buntwerden der Kartoffeln beziehen. Aus diesen Angaben
gehe hervor, dass das Fleckigwerden des Kartoffelfleisches eine
schon länger bekannte, in den verschiedenen Jahren in ungleichem
Masse auftretende Erscheinung sei und dass die betreffenden Beob-
achter dieselbe auf Grund mikroskopischer Untersuchungen für
nicht parasitärer Natur angesehen hätten. Dann wird auf die Ar-
beiten über die Kräuselkrankheit eingegangen, nach denen ver-
schiedene Pilze {Pleospora, Sporidesmiiim, Verticüliiim) die Erreger
sein sollen. (Unerwähnt gelassen sind die Arbeiten der Amerikaner).
Die jetzige Theorie der Blattrollkrankheit sei nur insofern neu,
als dass dadurch den bisher für die Entstehung der Kräuselkrank-
heit verantwortlich gemachten Pilzen noch ein neuer hinzugefügt
werde. Auf Grund mikroskopischer und enzymatischer Untersuchun-

gen blattroUkranker Kartoffeln gelangt Verf. zu der Ansicht, dass

„weder Fusarium noch andere Pilze oder Bakterien die Ursache der

Verfärbungserscheinungen sein können," sondern dass dieselben in

einer „Störung des enzymatischen Gleichgewichts" zu suchen ist.

Diese physiologische Störung mache sich durch eine vermehrte Stär-

kelösung und Stärkebildung kenntlich, wodurch die ungemein leichte

und häufige Ansiedelung von Mikroorganismen erklärlich werde.
Die erste Ursache sei indes die durch Störung des enz3'matischen
Gleichgewichts eingeleitete Veränderung der Knolle, die sich durch
verfärbte Stellen im Gefässbündelring und im Fleisch kennzeichne.

IDer

Behauptung, dass bei der Krankheit ganz allgemein Fusarium
durch den Getässbündelkörper in die Augen und jungen Triebe
wachsen solle, glaubt Verf. auf das bestimmteste widersprechen zu

müssen; von einer Pilzepidemie könne keine Rede sein. Man habe
es mit Erscheinungen vorübergehender Natur zu tun, die bei gün-
stigen Witterungsverhältnissen wieder zurücktreten würden. Es
könne also der Zukunft mit Ruhe entgeirengesehen werden. Bei
weiteren Studien über die Krankheit müssten die enzymatischen
Veränderungfen mehr als bisher berücksichtigt werden. Laubert.'&^

Botan. Centralblatt. Band 108. 1908. 32
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Krzemieniewska, H„ Zur Ernährung des Azotobakters. (Bull,

intern. Acad. Sc. Cracovie. 1908. N". 5. p. 445—448. In deutscher

Sprache.)

Gerlach und Vogel konstatierten für Azotobakter Phosphor-
säure und Kalk wohl für nötig, Kali aber unnötig, was auffällt, da
doch dieser Stoff sonst für eine jede Pflanze unentbehrlich ist. Ver-
fasserin vermutet, dass eine Verunreinigung der Nährstofflösungen
mit Kali wohl vorgekommen ist. Daher hat sie die Versuche der

obengenannten Forscher unter strikter Befolgung der von Benecke
(Botanische Zeitung 1907, Heft 1) angegebenen Vorsichtsmassregeln
wiederholt und fand da folgendes: 1) Da das zugesetzte humussaure
Natron unvermeidliche Spuren von Kali besitzen muss, entwickelte

sich der Azotobakter auch in den Kolben ohne Kalizusatz. 2) Die
Stickstoffzunahmen und der Zuckerverbrauch blieben in den Lösun-

gen ohne Kalizusatz weit geringer als in den Lösungen mit Kalizu-

satz. 3) Versuche mit der Vertretbarkeit der Kalisalze durch Rubi-

diumsalze zeigten, dass Rubidium das Kalium bei der Ernährung
des Azotobakters nicht zu vertreten vermag. Matouschek (Wien),

Zalilbruekner, A., Beiträge zur Flechten flora Brasiliens.
(Bullet. Herb. Boissier. 2me Serie. Tome VIII. p. 459—468. 1908.)

Die vorliegende Arbeit enthält die Ergebnisse der Bestimmung
einiger kleinerer Flechtenausbeuten, welche der Verf. von den Herrn
A, Bornmüller, Prof. Damazio, Gerdes, Noack und E. Ule
erhielt. Die Aufzählung erfolgt nach dem Systeme des Verfassers.
Als neu werden beschrieben:

Astrothelium conigerum A. Zahlbr. nov. sp. (p. 459), auf Rinden;
Parmelia (sect. Hypotrachyna) amoena A. Zahlbr. nov. sp.

(p. 464) auf Felsen;
Parmelia (sect. Hypotrachyna) brachyconidia A. Zahlbr. nov. sp.

(p. 465), auf Rinden und var. chlorocarpa A. Zahlbr. nov. var. (p. 466);
Parmelia (sect. Xanthoparmelia) erythrocardia A. Zahlbr, nov. sp.

(p. 466), an moosigen Felsen;
Usnea dasypoga var. plicata f. sorediata A. Zahlbr. nov. f. (p. 467),

auf Rinden und
Usnea strigosella Stnr. var. furfurosula A. Zahlbr. nov. var.

(p. 467), auf Baumrinden.

Ergänzungen zu den Beschreibungen werden gegeben bei :

Opegraphella filicina (Mart.) Müll. Arg., Calenia pidchella Müll.

Arg., Parmelia microsticta Müll. Arg., Parmelia amasonica Nyl.
Umgetauft wurden:
Masosia strigidina var. radians (Müll. Arg.) A. Zahlbr., Lobaria

glaberrima (DNotrs.) A. Zahlbr. und Usnea mollis var. siibelegans

(Wainio) A. Zahlbr.

Mehrere Cladonien wurden von Dr. E. Wainio bestimmt, die-

selben sind mit einem Sternchen bezeichnet. Einigen seltenern
Arten wurden ausführliche Litteraturzitate beigefügt.

Zahlbruckner (Wien).

Zahlbruckner, A., Neue Flechten. IV. (Annales mycologicae.
Vol. VI. p. 129-134. 1908.)

Verf. beschreibt in lateinischer Sprache sieben neue Flechten, u.zw.
N*^. 23. Phaeographis (sect. Platygramma) patagouica A. Zahlbr.

(p. 129) auf Baumrinden bei Puerto ßueno in West-Patago-
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nien (Düsen n^. 56), aus der Verwandtschaft der Phaeographis
dendritica (Ach.)",

W. 24. Lecidea (sect. Biatora) subalpina A. Zahlbr. (p. 129) auf
Baumrinden bei Schladming in Steiermark entdeckt, sie ge-
hört in die Gruppe der Lecidea propinquata Nyl.;

NO. 25. Bacidia (sect. Euhacidia) Herret A. Zahlbr. (p. 130), aut

abgestorbenen Stammen von Adenosternma paniculatum in Devils
Canon, Kalifornien (Herren^. 943), eine durch die Farbe des

Lagers und der Apothezien sowie auch durch die schöne Kalilauge-
reaktion des Hymeniums und Epitheciums auffällige Art;

N*^'. 26. Toninia (sect. TheUoidimä) hercegovinica A, Zahlbr. (p.

131), auf Kalkfelsen westlich der Haltestelle Zowala in der Her-
cegovine, 200 m. ü. d. M. (Letze 1 nO. 750), welche sich der To-

ninia mamillaris (Gouan) und der Toninia Toniniana (Mass.) an-

schliesst und von diesen durch die Farbe des nicht chagrinösen
Thallus abweicht;

W. 27. Physma tricolor A. Zahlbr. (p 132), Chile, beim Hafen
Corral an Baumstämmen (Düsen n^. 51) und bei der Kolonie

Arigue (Lechler n^. 637);

NO. 28. Lecanora (sect. Aspicilia) Stockerti A. Zahlbr. (p. 132),

Chile, an Urgesteinfelsen im Hafen von Corral (Stocker t), ein

gut charakterisierte Art aus der Verwandtschaft der Lecanora
olivacea (Bagl. et Car.);

NO. 29. Parmelia (sect. Oniphalodium) Duseni A. Zahlbr. (p. 133),

auf Baumästchen bei Carmen de Patagones in Nord-Patago-
nien (Düsen n^. 158), durch das kleine Lager und durch die

durchlöcherten Apothezien auffällig. Zahlbruckner (Wien).

Zopf, W., Beiträge zu einer chemischen Monographie der
Cladoniaceen. (Ber. deutsch, bot. Gesellsch. XXVI. p. 51— 11.3.

Taf. I—IV. 1908.)

Ein abschliessendes Urteil über den sj'-stematischen Wert der
chemischen Reaktionen bei den Flechten und über ihre Verwend-
barkeit zur Charakteristik der Arten wird man sich erst nach der

eingehenden chemischen Untersuchung der Mehrzahl der Lichenen,
nach der definitiven Feststellung der Stoffe, welche sie zur Aus-

scheidung bringen, ihrer Konstanz und Abhängigkeit beziehungs-
weise Unabhängigkeit von äusseren Bedingungen bilden können.
Zur Erreichung dieses Zieles hat Verf. einen neuen Weg einge-

schlagen, nämlich die chemisch-monographische Durcharbeitung der
Genera mit Bezug auf ihre spezifischen Stoffwechselprodukte, die

Flechtensäuren. Die vorliegende Arbeit behandelt in diesem Sinne
die Untergattung Cenomyce der polymorphen Flechtengattung Cla-

donia und bezieht sich auf fast alle deutschen Vertreter der Un-

tergattung.
In chemischer Beziehung ergeben sich die folgenden Resultate:

A. bezuglich der scharlachfrüchtigen Vertreter (Coceiferae).
a. Subglaucescentes Wainio.

C. Flörkeana f. intermedia Hepp. produziert: Rhodocladonsäure
(ein neuer Stoff, CiaHsOg bzw. CnHioOy) Coccellsäure, Cenomj^cin,
keine Thamnolsäure, keine Usninsäure;

C. macilenta var. styracella (Ach.): Rhodocladonsäure, Coccell-

säure, Cenomycin, Thamnolsäure, keine Usninsäure;
C. bacillaris f. clavata (Ach.): Rhodocladonsäure, Coccellsäure,

Cenomycin, Laevo-Usninsäure, keine Thamnolsäure;
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C. digitata Schaer.: Rhodocladonsäure, Thamnolsäure über 2

pCt,, keine Coccellsäure, keine üsninsäure, kein Zeorin und kein

Cenomycin.
b. Strmnineo-ßavidae Wainio.

C. pleurota Flk.: Rhodocladonsäure, Laevo-Usninsäure, Zeorin,
keine Coccellsäure, kein Cenomycin;

C coccifera var. stemmatina (Ach.).' Rhodocladonsäure, Laevo-
Usninsäure, Coccellsäure, Cenomycin, kein Zeorin;

C. bellidißora var. coccocephala (Ach.): Rhodocladonsäure, Üsnin-

säure, Squamatsäure, Zeorin, Bellidiflorin;
C. deforrnis Hoffm.: Rhodocladonsäure, Laevo-Usninsäure, Zeo-

rin und zwei in Sodalösung lösliche farblose Säuren;
C. incrassata Flk.: Rhodocladonsäure und Laevo-Usninsäure.
B. bezüglich der braunfrüchtigen Vertreter (Oehrophaeae).

1. Unciales (Del.).

C. atnaurocraea (Flk.): Laevo-Usninsäure, Coccellsäure, Ceno-

mycin;
C. nncialis (L.): Laevo-Usninsäure, Thamnolsäure;
C. destricta Nyl.: Üsninsäure, Squamatsäure, Destrictinsäure,

Cladestin Hesse's.

2. Chasniariae (Ach.).
C. fuvcata var. racemosa (Hoffm.): J Fumar-Protocetrarsäure,Atra-
C. furcata Ndx. pinnata (Rk.): |

norsäure:
C. rangiformis (Hoffm.): Atranorsäure, Rangiformsäure;
C. crispata var. virgata Ach,: / ^
C. crispata var. gracilescens (Rebh.): (

squamatsäure;

C. rangiformis var. pungens Ach.: Atranorsäure, keine Rangi-
formsäure.

C. cenotea Ach.: Uncinatsäure;
C. delicata (Ehrb.): Thamnolsäure;
C. caespiticia Pers.: Squamatsäure, Atranorsäure;
C, glaiica Flk.: Squamatsäure;
C. squantosa var. ventricosa (Schaer.) 1

C. „ var. denticolUs (Hoffm.) /

C. „ var. ^nultihrachiata (Flk.) / : Squamatsäure;
C. „ var. frondosa (Nyl.) \

C. „ var. turfacea (Rehm) '

3. Clausae Wainio.
C. fintbriata var. simpJex f. minor (Hag.): Fumar-Protocetrarsäure,

keine Atranorsäure, Fimbriatsäure ^pCt.;
C. fimhriata var. simplex f. wa/or (Hag.): Fumar-Protocetrarsäure,

Atranorsäure, wenig Fimbriatsäure;
C. fimhriata var. proUfera (Retz.): Fumar-Protocetrarsäure, Atra-

norsäure;
C. fimhriata var. apolepta f. coniocroea Flk.: Fumar-Protocetrar-

säure, Atranorsäure, keine Fimbriatsäure;
C. fiinhriata var. corniitoradiata Coem. : Fumar-Protocetrarsäure,

keine Atranorsäure, keine Fimbriatsäure;
C. fimhriata var. corniitoradiata f. nemoxyna (Ach.): keine Fumar-

Protocetrarsäure, keine Atranorsäure, Nemoxynsäure;
C. gracilis var. chordalis (Flk.): Fumar-Protocetrarsäure, keine

Atranorsäure;
C. gracilis var. elongata (Jacqu.): Fumar-Protocetrarsäure, Atra-

norsäure;
C. verticillata var. evoluta Th. Fr.: Fumar-Protocetrarsäure, keine

Atranorsäure;
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C. cornuta (L.): Fumar-Protocetrarsäure, keine Atranorsäure;
C. verticillata var. subcervicornis (Wainio): Fumar-Protocetrarsäure

und Atranorsäure in den Podetien, Cervicornin in den Apothecien;
C. verticillata var. cervicornis Ach.: Fumar-Protocetrarsäure, je-

doch keine Atranorsäure in den Podetien, Cervicornsäure in den
Apothecien;

C. verticillata var. cervicortiis f. phyllophora Flk.: Fumar-Protoce-
trarsäure, keine Atranorsäure;

C. chlorophaea (Flk.): Fumar-Protocetrarsäure, keine Atranor-
säure, Chlorophaeasäure;

C. pyxidata var. neglecta (Flk.): ) Fumar-Protocetrarsäure, keine
C. „ var. cerina Arn.: \ Atranorsäure;
C. pityrea var. Z^«cM// Wainio:

j
p^mar-Protocetrarsäure;

C. „ var. cladornorpha Flk. :
»

'

C. degenerans var. haplotea Ach.: keine Fumar-Protocetrarsäure,
eine farblose Säure;

b. Podostelides (Wallr.)
C. alpicola var. foliosa f. niacrophylla Schaer. : Psoromsäure;
C. cariosa var. squatnulosa Müll. Arg.: Atranorsäure, Bryopo-

gonsäure;
c. Foliosae (Bagl. et Car.).

C. Joliacea var. alcicornis (Lgtf.): » Usninsäure, Fumor-Protoce-
C. foliacea var. convoliita (Lam.): > cetrarsäure;
C. strepsilis (Ach.): Strepsilin, Thamnolsäure;

d. Ochroleucae.
C. cyanipes (Sommrft): Laevo-Usninsäure.
Ueberblickt man diese Einzelergebnisse so lassen sich daran be-

züglich des Vorkommens der einzelnen Flechtensäuren folgende
Bemerkungen und Schlüsse knüpfen. Die bisher unbekannte, schar-

lachrote, kristallisierende Rhodoc'ladonsäure wird nur von den

Cocciferae u. zw. in deren Apothecien erzeugt und verursacht die

scharlachrote Färbung derselben. Aus allen Arten, welche mehr
oder minder ausgesprochene Gelbfärbung des Thallus und der Po-

detien oder wenigstens der letzteren aufweisen, konnte Usn insäure
isoliert werden; dies bezieht sich sowohl auf die Vertreter der Coc-

ciferae als auch auf diejenigen der Ochrophaeae. Die Usninsäure
erwies sich, soweit sie in dieser Hinsicht geprüft wurde, als links-

drehend (Laevo-Usninsäure). Die stark bitter schmeckende Fu-
mar-Protocetrarsäure, bisher nur aus einer Cetraria und zwei
Cladinen bekannt, wurde im Bereiche der Ochrophaeae mehrfach

nachgewiesen. Die der Fumar-Protocetrarsäure verwandte Br3'opo-
gon säure wird in einer Art erzeugt^ desgleichen die ebenfalls ver-

wandte und ebenfalls bittere Psoromsäure. Nächst der Fumar-
Protocetrarsäure und Usninsäure ist innerhalb der Untergattung
Cenoniyce am verbreitesten die Squamatsäure; sie scheint ein spezi-
fisches Cladonien-Produkt zu sein. Auch die Atranorsäure, welche
bei den Panneliales sehr häufig ist, fehlt ebenfalls nicht, wurde

jedoch nur für Ochrophaeae nachgewiesen. Auch die Thamnol-
säure wird mehrfach produziert; die Thalli und Podetien dieser

Flechten färben sich infolge dieses Stoffes mit Kali- oder Natron-

lauge gelb. Das bisher unbekannte Cenomj'^cin hat Verf. ausser
in C. a-tnaiiroceraea (Flk.) noch aus mehreren Vertretern der Cocci-

ferae isolieren können. Die farblose Nemoxynsäure wird nur in

C. fiinbriata var. nemoxyna Ach. erzeugt.
Aus diesen chemischen Befunden zieht Verf. dann auch auf die

systematische Anordnung der Arten der Untergattung Schlüsse. So
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billigt er die Zusammenfassung der scharlachfrUchtigen Arten in

die Reihe der Cocciferae ,
da die alle in ihren Apothecien Rhodocla-

donsaure erzeugen. Hingegen vermag er die Einteilung dieser Reihe
in „Subglaiicescentes'^ und ^^Stramhieo-ßavidae^^ nicht als natürlich zu
betrachten. Die Abtrennung der var. pleiirota der C. coccifera als

eigene Art betrachtet Zopf als entschieden berechtigt; sie ist zu-

nächst verwandt der C. deformis Hoffm. Die Gruppe der Ochrophaeae
darf insofern als eine natürliche bezeichnet werden, als ihre Ver-
treter niemals die rote Rhodocladonsäure erzeugen. Innerhalb dieser

Gruppe scheinen die Clausae eine natürliche Reihe zu sein; die

Vertreter derselben, soweit sie untersucht wurden, sind fast sämt-

lich dadurch ausgezeichnet, dass sie als ausschliessliche oder doch

vorwiegende Flechtensäure die bittere Fumar-Protocetrarsäure ent-

halten, die nur bei C. alpicola durch die verwandte Psoromsäure
vertreten wird. Eine Ausnahme bilden C. degenerans und C. strepsi-

lis. Auch die f. nemoxyna der C. fimhriata verhält sich wesentlich
verschieden und wird deshalb zu einer eigenen Art erhoben.

Auch unter der Reihe der Chasmariae sind eine Anzahl von

Spezies vereinigt, die auch vom chemischen Standpunkt aus in naher
Verwandtschaft stehen. Eine Ausnahme bildet hier nur C. furcata
(Huds.), es wäre möglich, dass diese Art den Clausae zuzurechnen

wäre; auch C rangifonnis Hoffm. passt chemisch nicht in die

Chasmariae hinein. Aus der Reihe der Unciales ist C. destricta Nj^l.

zu entfernen, da sie in ihren Apothecien und Spermogonien einen

indigoblauen Farbstoif, die Destrictinsäure, erzeugt und in den Po-
detien Squamatsäuren produziert. Verf. meint, dass man für diese

Art konsequenterweise eine den Cocciferae und Ochrophaeae koordi-
nierte Reihe, die der Blaufrüchtigen {Caerideae) aufstellen müsste.
C. amaurocraea steht mit mehreren Cocciferae in verwandtschaftli-
chen Zusammenhange.

Die erhaltenen Untersuchungsresultate zeigen, dass sich auf
Grund der chemischen Verwandtschaft natürliche Gruppierungen
der Cenonryce-hx\.^Ti. ergeben, die mit den von morphologischem
Standpunkt aus gemachten Gruppierungen zum Teil übereinstimmen,
zum Teil aber erheblich abweichen. Verf. regt daher an, die Vertre-
ter der Untergattung nochmals auf ihre gestaltlichen Charaktere
hin zu prüfen, um zu sehen, ob nicht etwa Gruppierungen sich er-

geben, die mit den auf chemischem Wege erhaltenen überein-
stimmen.

Die Arbeit schmücken vier prächtige Lichtdrucktafeln, welche
die Habitusbilder einiger Arten zur Anschauung bringen. Es
enthält:

Taf. I. C. fimbriata var. sitnplex f. minor und f. major und die

var. cornutoradiata
;

Taf. II. C nemoxyna Ach., C. fimbriata Y2ir. apoleptai. coniocroea\
Taf. III. C. fimbriata var. proUfera, C. chlorophaea, C. pleurota,

C. coccifera var, stemmatina und
Taf. IV. C. macilenta var. styracel^a und C. Flörkeana var. inter-

media Hepp. Zahlbruckner (Wien).

Zschacke, H., Beiträge zu einer Fl echtenflora des Har-
zes. (Hedwigia. XLVIIL p. 21-44. 1908.)

Die vorliegenden Beiträge umfassen die Ergebnisse der durch
Zschacke durchgeführte lichenologische Erforschung des Gebietes in

den Jahren 1906 und 1907. In diese Arbeit wurden auch die Funde
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im unteren Saaletale aufgenommen; die Funde aus dem Harze
(bezeichnet mit H.) und aus dem Vorlande (V.) werden in der Auf-

zählung getrennt angeführt. Die Namen der Arten und Formen,
welche für das Gebiet neu zu sein scheinen sind fett gedruckt; die

Zahl dieser Flechten ist eine ganz erhebliche. Die Anordnung der

Gattungen und Familien erfolgt nach dem System des Referenten.

Von den aufgezählten Flechten sind für Deutschland neu:

Polyblastia fuscoargülacea Anzi, Stanrothele Amhrosiana var.

orbicidaris Mass., Lecidea inscrena Arn. und Bitellia sororia Th. Fr.

Für Norddeutschland waren unter den beobachteten Arten

bisher noch nicht angegeben:
Vernicaria brachyspora Arn., Verrucaria dolomüica (Mass.), Ver-

rucaria Leightoni (Mass.), Verrucaria lecideoides Mass., Polyblastia
dermatodes var. exesa Arn., Endocarpon pallidum Ach.

Neue Arten oder Formen werden nicht beschrieben.
A. Zahlbruckner (Wien).

Britton, N. L., Studies of West Indian Plants. I. (Bull. Torr,

bot. Gl. XXXV. p. 337—345. July 1908.)

An account of Hernandia in Jamaica, including as new H.

jamaicensis Britt. & Harris; of Cassipourea in Jamaica, with C. sub-

sessilis and C. subcordata as new; of the West Indian species of

Terebinthus, with T. Hollickii, T. simplicifolia {Bursera simplicifolia

DC), T. glauca {B. glauca Griseb.), T. angustata {B. angustata Griseb.),

T. inagriensis {B. inagriensis Britt.), T. Nashii as new; and of Pas-

siflora ciliata Ait., Bidens pilosa L., and Vogel's genus Malache,
with M. troyana as new. Trelease.

Chase, A., Notes on genera of Paniaceae. HL (Proc. Biol. Soc. of

Washington. XXI. 175—188. 5 f. and pl. 4. July 27. 1908.)

An analysis of Olyra, Lithachne , Raddia, Amphicarpon ^
and

Mniochloa, containing the following new names: Olyra yucatana ,

O. laterale {Panicion laterale PresL), Lithachne pineti (Olyra pineti

Wright), Raddia distichophylla {Strephium distychophyllum Schrad.).
R. polypodioides {Olyra polypodioides Trin.), R. strictiflora {Strephium
strictiflorum Fourn.), R. nana {Olyra nana Doell.), R. concinna (O.

concinna Hook, f.), and Mniochloa, n. gen., with the species M.

pidchella {Digitaria pulchella Griseb.), and M. strephioides {Olyra

strephioides Griseb.) Trelease.

Emerson, A. I. and C. M. Weed. Our trees: How to know
them. (Philadelphia, J. B. Lippincott Co. 1908. | 3.75. Small quarto.
295 pp. 140 ff.)

A series of photograms by Mr. Emerson, representing usually

habit, flowers, fruit and winter twigs, each accompanied by a page
of description and commentary by Professor W^eed: sequence and
nomenclature following Sargent's "Manual". Trelease.

Harper, R. M., Suggestions for future work on the higher
plants in the vicinity of New York. (Torreya. VIII. p. 153— 164.

July 1908.)

A ver}'- suggestive syllabus of problems capable of Solution by
ordinarily capable persons, — and in the main as applicable to other

regions as to the one indicated. Trelease.'Ö'
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Massart ,J., Essai de geographie botanique des districts
littoraux et alluviaux de la Belgique. (Recueil de l'Institut

botanique Leo Errera, 1908, t. VII, p. 167—584, avec Annexe
contenant 120 pp. de listes de plantes, 32 planches doubles en pho-
totypie, 9 planches de diagrammes et 14 cartes.)

Ce titre modeste est donne par J. Massart ä un monument de
geographie botanique. Au seuil de cet ouvrage, on trouve un expose
succinct de ce qu'on sait quant au passe geographique des districts

littoraux et alluviaux. Le littoral beige et la plaine basse parcourue
par TEscaut et ses affluents inferieurs n'ont que depuis peu de

temps l'aspect et la conliguration actuelles. L'auteur montre, sur
des cartes tres claires, ce qu'etaient les districts littoraux et alluvi-

aux pendant les epoques miocene et pliocene. II etudie ensuite les

periodes pleistocenes, passant successivement en revue les modifica-
tions apportees, dans ces regions, pendant les periodes moseenne,
campinienne, hesbayenne, brabantienne et flandrienne. Comme la

plupart des anciens lits de rivieres sont occupes ä present par des

polders, l'auteur a pris soin de donner quelques indications sur les

vicissitudes des rivieres dans ces diverses periodes. Pour ce qui
concerne des periodes pleistocenes, J. Massart reproduit en parti le

tableau dresse par Rutot au sujet du synchronisme existant entre
les periodes glaciaires et interglaciaires successives admises par
Penck et les periodes pleistocenes en Belgique. II aborde enfin

l'epoque holocene ou moderne. Au für et ä mesure que le mer flan-

drienne se retire, on constate la formation de grands marais ou
s'installent Alniis glutinosa, Betula alba, Querctis pedwtcidata,
Pinus sylvestris, Myrica Gale , Scirpiis lacustris, Sphagniini, etc.

Les tourbieres depassent la plage actuelle, elles affleurent au fond
de la mer du Nord; c'est de lä que les tempetes detachent d'enor-
mes blocs de tourbe et les amenent sur la plage. II se produit ensuite
un affaissement du littoral. Ce qui le prouve, c'est la decouverte
d'etablissements gallo-romains au delä de la ligne des dunes qui bor-

dent maintenant le rivage. Rutot a reconnu une large Station

preromaine, ä maree basse, entre Middelkerke et Ostende, ä

laquelle avait succede une Station belgo-romaine. L'eau de mer,
atteignant le marecage boise, tue la Vegetation, qui se transforme
en tourbe, mais eile amene de nouveaux Sediments formant l'alluvion

marine inferieure. Les multiples rivieres qui se jetaient dans la

mer du Nord etalaient leurs eaux ä maree haute ä la surface des
terrains envahis et y abandonnaient leurs Sediments les plus fins,

Ceux ci constituent l'argile inferieure des polders. L'exhaussement
qui en resulta permit de songer ä soustraire le sol inonde aux in-

cursions de la mer. Des digues furent construites, d'abord assez

pres de la limite extreme des alluvions polderiennes, puis de plus en

plus loin vers la mer. Pendant les XII©, Xllle, XIV« et XV® siecles,

chaque violente tempete, survenant lors des marees d'equinoxe,
risquait de defoncer les digues et d'inonder une etendue plus ou
moins considerable de polders. Des ruptures se produisirent. Comme
elles ne pouvaient etre vite r^parees, la mer apportait des Sediments

sableux, et une faune de Mollusques sabulicoles, composee surtoutde
Cardium edule et de Scrohicidaria pipevata, s'installait dans le sable.

L'auteur etablit ensuite les limites actuelles des districts littoraux en
examinant successivement les dunes littorales, les alluvions fluvio-

marines (slikkes et schorres), les alluvions fluviales, les polders et

le sable ä Cardimn. Dans le deuxieme chapitre, J. Massart etudie
les conditions d'existence des vegetaux des districts littoraux et allu-
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viaux. Dans ce but, il nous fait connaitre successivement le climat,
le sol, les rapports des vegetaux avec les animaux et avec les

autres Plantes. Pour ce qui concerne le climat, il fait remarquer
que les Saisons astronomiques, delimitees par les equinoxes et les

solstices, ne correspondent nullement aux phases successives de la

Vegetation en Belgique. II delimite les Saisons de la fagon suivante:
l'hiver comprend les mois de decembre, de janvier, de fevrier et de
mars; le printemps, les mois d'avril et de mai; l'ete, les mois de
juin, de juillet, d'aoüt et de septembre; l'automne, les mois d'octobre
et de novembre. Aussi dans ses tableaux documentaires, l'annee
commence le ler decembre. L'auteur fait remarquer l'imperfection
des observations meteorologiques et montre celles dont on aurait
besoin pour determiner completement le climat geobotanique d'un

pays. Pour ce qui concerne la temperature. c'est presque toujours
Celle de l'air seul qui est donnee, alors que c'est la temperature de
la plante elle-meme que nous devrions connaitre, non seulement
dans ses organes aeriens, mais aussi au niveau du sol et meme
dans les portions souterraines. On ne saurait trop insister, dit-il,

sur r^cart entre les temperatures auxquelles les plantes sont expo-
sees en realite et celles qui sont observees par les meteorologistes.
Une autre donnee meteorologique tres importante pour les botanistes
est Celle de la vitesse d'evaporation. La connaissance de l'etat h^'-gro-

metrique n'en donne qu'une idee tres imparfaite. L'evaporation
augmente avec la temperature et la vitesse du vent, mais eile depend
aussi de la pression barometrique. Pour une meme humidite relative,

l'evaporation, tres intense s'il fait chaud et venteux, sera presque
nulle si l'air est froid et calme. L'observation de la quantite de

pluie regue par le sol est aussi tres importante. A cause de l'assi-

milation du carbone par les plantes autotrophes, il serait d'un interet

puissant de connaitre la quantite de lumiere regue dans les diffe-

rents points de la terre. Les chiffres donnes dans l'estimation de la

nebulosite ne peuvent etre comparables, La meme incertitude regne
dans beaucoup de cas au sujet du vent, dont la direction est donnee
avec precision, mais dont la vitesse n'est pas toujours mesuree ä
l'anemometre. L'auteur compare ensuite le climat littoral avec celui
des autres parties limitrophes de la Belgique. Au point de vue de
la temperature, il constate que le littoral subit de moins grandes
variations que l'interieur du pays; l'ete y est moins chaud, l'hiver

y est moins froid. II y a pas mal d'especes vegetales, originaires de

pays plus chauds, qui sont localisees au bord de la mer. 11 }' en a

probablement d'autres qu'eloigne l'insufifisante chaleur de l'ete. C'est
ainsi que la Vigne n'}'- mürit jamais ses fruits et il est possible que
ce soit aussi pour cette raison que Qnlium cruciata, Satureja clinopo-
diian, S. Acinos , Malva ntoschata, etc., ne reussissent pas ä colo-

niser les dunes, les polders et la plaine flandrienne. La surface du
sable s'echauffe plus en ete et se refroidit plus en hiver que celle

des autres terrains.

D'apres Durieux, l'air est plus sec sur le littoral beige qu' ä
l'interieur du pays. Cette donnee doit etre inexacte. Le meme
auteur attribue la faiblesse de la pluie ä la rarete des orages. Cette

penurie d'eau est d'autant plus sensible ä la Vegetation que les

plantes des dunes ne sont pas arrosees pendant les mois oü le

besoin d'eau est plus vif et que celle qui tombe s'infiltre rapidement
dans le sable. Le nebulosite au littoral est sensiblement la meme
que dans les districts continentaux, mais on a l'impression que les

brouillards en hiver y sont plus frequents. Quant ä la direction des
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vents, on constate que, aussi bien ä Ostende qu'ä Bruxelles, le

vent soutitie d'une fa^on preponderante du S. W. On ne possede
pas d'indications sur la vitesse du vent sur le littoral beige. A
Dunkerque, les tempetes soufflent le plus souvent du quadrant
N. W., ä Flessingue du quadrant S.W. Sur la cöte, leur direction

est en relation avec l'orientation du rivage. Le vent agit ä la fois

en secouant les feuilles et en accelerant leur transpiration. Dans les

dunes, il ensevelit, en outre, les vegetaux en certains endroits,
les deracinant dans d'autres, mitraillant les feuilles par les grains
de sable qu'il entratne. Le sei qu'il transporte avec lui n'a pas
l'importance que certains lui ont attribue. Pour apprecier exacte-

ment et completement le vent comme facteur geobotanique, il ne
faut pas accorder non plus la meme importance aux tempetes souf-

flant en hiver et en automne qu'ä Celles qui souflient en et6 et au

printemps, alors qu'il y a des feuilles. Les tempetes les plus frequen-
tes du printemps et de l'ete soufflent du quadrant W. N., mais avec

preponderance notable de la direction W. C'est l'exageration de la

transpiration qui est seule en cause dans l'action nefaste du vent,
mais le moindre obstacle suffit ä annihiler sa puissance destructive.

Les diverses especes sont inegalement sensibles ä l'influence desse-

chante des vents. Au point de vue de la deformation qu'ils produi-
sent, J. Massart ränge en premiere ligne: Popiihis alba, Tilia uhni-

jolia et Uhnus campestris; en seconde ligne: Fraxinus excelsior,

Abms glutinosa, Popiilus italica , Ligiistriini vulgare; en troisieme

ligne: Populus moniUfera; en quatrieme ligne: Betula alba et Qiier-

ciis pediinculata et, enfin, en cinquieme ligne: Salix alba, S. re-pens,

Hippophae rhamnoides. Sur les arbres ä feuilles persistantes {Pinus
sylvestris et P. Pinaster), on distingue facilement l'action mecanique
des tempetes du S. W. et l'action dessechante plus marque pour les

tempetes des N. W. Aide par Madame Massart, l'auteur s'est livre

ä un long travail de comparaison des donnees fournies par les

annuaires meteorologiques. II s'agissait de comparer le climat du
littoral beige avec celui du littoral de l'Europe occidentale moyenne,
afin de comprendre certaines des particularites de la flore du litto-

ral. II a ete profondement degu, mais il reste convaincu que Ton
arriverait mieux ä penetrer la geographie botanique si on connais-

sait le climat tel qu'il Interesse la Vegetation et non tel qu'il Inte-

resse les meteorologistes. Au point de vue thermique, on peut grouper
les stations littorales en trois categories: a) Brest sur l'Ocean At-

lantique, b) les localites de la Manche et de la mer du Nord,
c) Memel sur la Baltique. Les conditions thermiques de l'hiver

sont assez semblables depuis le Pas-de-Calais et meme depuis le

Cotendin jusque vers le milieu du littoral occidental de la Nor-

vege, mais tres dissembables de Celles de la Baltique. En ete, la

relation est tout autre: la temperature moyenne est la meme depuis
le Cotendin jusqu'en Belgique et le long de la Baltique
meridionale, mais il fait moins chaud dans le Danemark et la

Norvege. Le temps qui s'ecoule entre la derniere gelee du prin-

temps et la premiere gel^e d'automne diminue graduellement de
Brest ä Skagen et il est en gen^ral encore plus court ä Memel.
Ce n'est guere qu'ä Memel et dans les localites continentales que
les gelees sont ä craindre en mai. La nebulositö ne präsente rien

de particulier. La pluie offre gen^ralement les memes caracteres

que sur le littoral beige. On remarque une secheresse relative au

printemps. L'humidit^ relative du jour est ä peu pres la meme par-

tout, sauf ä Brest oü eile varie dans de plus grandes limites. En
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ce qui regarde les observations phenologiques, on constate que dans
la region qui borde la cöte, sur une largeur de 250 ä 300 kilome-
tres, les phenomenes printaniers (feuillaison de Fagiis sylvatica ,

floraison de Prunus Padiis, de Pyrus communis et de P. mahis)
sont en avance sur les contrees situees ä Tinterieur des terres ä la

meme latitude. L'auteur passant en revue les principales adaptations
des plantes aux divers Clements meteorologiques avec lesquelles
elles sont sans cesse en conflit, etudie ensuite la repartition saison-
niere de l'assimilation. A cause de la douceur de Thiver et de
l'abondance des pluies pendant cette saison, beaucoup de plantes
du littoral conservent leurs feuilles en hiver. II y a meme, surtout
dans les dunes, des vegetaux qui n'ont d'organes d'assimilation que
pendant l'hiver et le printemps. Teiles sont beaucoup de plantes
annuelles germant en automne, poussant en hiver et fleurissant au

printemps {Phleum arenariuni , Cevastiiim piimilum , C. seifiidecan- .

drum, Arenaria serpyllijolia, Draba verna, Saxifraga tridactylites ,

Myosotis hispida, etc.); il y a au moins une plante vivace se com-
portant de meme {Ranunculus bidbosus). Certaines plantes n'ont de
feuilles que pendant les Saisons froides et passent l'ete en etat de
vie ralentie {Ornithogalum umhellatuni , Listera ovata et Ranunciüiis

Ficaria).
II Y ^ des plantes chez lesquelles la verdure ne disparait

jamais et qui ne possedent pas de tiges souterraines ni d'organes
epaissis pouvant servir de reservoir (Sedum acre , Glechoma hede-

racea, Glattx maritima^ Lysimachia numnndaria, Thymus Serpyl-
lurn , Veronica Chamaedrys, V. ojficinalis , Atriplex portulacoides , les

Callitriche j les Potamogeton, Ruppia marina, etc). Chez les plantes
bisannuelles, l'assimilation se poursuit en hiver {Pastinaca sativa ,

Daucus Carota, Torilis Aiithriscus, Ciysium lanceolatum, Veronica

Anagallis , Arahis hirsuta, Anthyllis vulneraria). Beaucoup de plantes
dont la racine pivotante ressemble ä celle des plantes annuelles ou
bisannuelles, fleurissent nombre d'annees de suite et leurs feuilles

persistent d'une annee ä l'autre (Bellis perennis, Leontodon autum-
nalis, Hypochoeris radicata, Taraxacum officinale)\ ä ce groupe il

faut rattacher Corynephorus canescens, Plantago Coronopus , P. lan-

ceolata , Liisida campestris.
On trouve des plantes chez lesquelles des tiges dessees naissent

chaque printemps sur les rhizomes Caches sous terre {Armeria ma-
ritima , Pyrola rotundifoliä) ,

et on peut rattacher ä ce groupe ou
au precedent: Succisa pratensis, Carex Goodenoughii , Dactylis glo-
merata et Koeleria cristata. Des plantes vivaces donnent chaque
annee deux sortes de rameaux aeriens naissant les uns et les autres

sur les rhizomes, au printemps des rameaux abondamment pourvus
de feuilles et de fleurs, ä la fin de l'ete des rameaux plus courts ä

feuillage serre, qui passent l'hiver pour disparaitre au printemps
{Galium MoUugo , Lamium alhum, Urtica dioica , CJirysanthemum
Leucanthemum , Achillea Millefoliurn)\ ä ce groupe on rattachera

EupJiorbia Paralias.
II y a des plantes dont les feuilles semblent, au debut de l'hi-

ver, destinees ä resister au froid, mais qui meurent peu ä peu pen-
dant l'hiver si celui-ci est un peu rigoureux [Ammophila arenaria,
Carex pseudo-Cyperus , Iris pseiido-Acorus, Silene nutans, Thalictrum

minus). Les plantes annuelles estivales germent au printemps et

fleurissent en ete {Euphrasia officinalis, Hordeum maritimum, Jun-
cus bufonius, Coronopus procumbens, Orobanche caryophyUacea) , les

plus annuelles des alluvions marines [Salicornia, Suaeda, Lepturus)
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et de la plage {Caküe, Salsola) rentrent aussi dans ce groupe. Cer-
taines plantes vivaces sans rhizomes rampants ont des feuilles qui
se fletrissent en automne {Parnassia palustris, Rwnex Hydrolapa-
thian, les arbres et les arbustes ä feuilles caduques: Hippophae
rhmnnoides, Rosa pinipinellifolia, Salix repens, Pnoms spiiwsa, etc.).
II y a des plantes ä tiges souterraines plus ou moins allongees,
desquelles naissent chaque printemps des tiges dressees portant des
feuilles et des fleurs, et mourant en automne (dans les dunes,
Eryngiiini maritiinum, dans les pannes, Lythnun Salicavia, Lysi-
machia vulgaris, les Orchidacees, etc.). II doit y avoir plus de plan-
tes ä assimilation continue pres de la mer et plus de plantes ä

feuillage disparaissant ä l'automne, dans l'Ardenne. L'auteur mon-
tre, de plus, comment se comportent les plantes aquatiques ainsi que
les Mousses, les Lichens et les Schizophycees au point de vue de
l'assimilation. Quelques-unes des feuilles qui persistent en hiver se

chargent de matieres colorantes assurant l'absorption de chaleur

{Euphorbia Paralias, Leontodon hirtiis, Pyrola rotundifolia). Avec
Raunkiaer, J. Massart distingue, au sujet de la protection des

bourgeons hivernants, 4 categories de plantes polycarpiques: les

phaneroph5^tes, les chamephytes, les hemicryptophytes et les cryp-
tophytes. II indique les particularites qui les distinguent chez de
nombreuses especes. II examine ensuite la sortie des pousses aerien-
nes et les moyens de protection des jeunes feuilles contre les in-

temperies, puis les adaptations contre les effets mecaniqucs du
vent. II montre comment les plantes agissent sur le depöt du sable
ou son enlevement par le vent et comment elles concourent a fixer

les dunes (feuilles en une rosette appliquee sur le sol, Mousses et

Lichens, organes Souterrains qui fixent les graines de sable). Les
vegetaux des sables mobiles sont exposes ä des denivellations des

plus etendues. L'auteur etudie les mouvements d'ascension et de
descente, gräce auxquels la plante se maintient ä un niveau con-
stant par rapport ä la surface changeante du sol, et il relate des

phenomenes d'ascension et de descente indefinies [Salix repens,
Popidus monilifera et P. alba, Ononis repens, Eryngium maritinmm,
Euphorbia Paralias, Tortida ruraliformis, Carex arenaria), d'ascen-
sion indefinie et de descente limitee {Ammophila arenaria et les

autres Graminees vivaces du sable, Festuca rubra, Corynephorus
canescens, Agropyrum div. sp., Koeleria cristata, etc.). Les tiges et

les feuilles aeriennes ont toutes besoin de se premunir contre les

efforts de flexion et d'arrachement exerces par le vent. Sur des

coupes anatomiques, l'auteur montre comment la solidite, chez les

plantes des districts etudies, peut etre realisee par une rigidite due,
soit ä la turgescence, soit ä du tissu mecanique. Apres avoir indique
les causes auxquelles tient l'importance preponderante de l'eau, il

passe en revue les adaptations contre la secheresse: croissance li-

mitee ä la Saison humide, indifference ä la dessication et revivis-

cence (Mousses des sables, Lichens des sables, Schizophycees des
sables, Bryophytes, Algues et Champignons epiphytes), etendue de

l'appareil d'absorption, accumulation d'eau dans les tissus, röduction
de la transpiration (reduction de la surface), du nombre des stomates
et fermeture des stomates, epaississement de la cuticule, creation
d'une atmosphere tranquille, rigidite des feuilles et densite des tis-

sus, diminution de la tension de vapeur, secretion d'huiles essen-

tielles, diminution de l'eclairement. II s'occupe aussi de l'adaptation
contre l'insuffisance de la transpiration et des adaptations ä la meil-

leure utilisation de la lumiere. Vient maintenant l'etude du sol.
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L'auteur cherche ä quoi tient le degre de fertilite d'un sol et il

rappeile les theories en presence, puis il aborde l'examen de la

Constitution physique et chimique du sol. Dans ce but, il fournit des

renseignements nombreux bases sur des analyses de terres, concer-
nant les matieres alimentaires des divers sols. II classe les sols des
districts littoraux et alluviaux de la fagon suivante: A. Sols sableux
steriles: a) assez riches en calcaire: dunes; b) assez pauvres en
calcaire: sable ä Cardium. B. Sols argileux, fertiles: a) charges de
sels marins: alluvions marines; h) dessales: polders marins;
c) deposes dans l'eau douce: alluvions fluviales et polders flu-
viaux. II Signale les idees en cours au sujet de l'importance du
calcaire et il examine la composition chimique des eaux pour les-

quelles il a dresse le tableau que voici. A. Eaux pauvres en sels

nutritifs, immobiles. Marcs et fosses: Dunes et sable ä Cardium.
ß. Eaux riches en sels nutritifs: a) Eaux tranquilles. Marcs et fosses

Sans renouvellement: polders. Rivieres, etangs et canaux commu-
niquant avec des rivieres: polders. b) Eaux avec courants dus aux
marees. Eaux douces ou ä peines saumätres: alluvions fluviales.
Eaux salees: alluvions marines. J. Massart examine la richesse
du so) en matieres organiques et il etudie les phenomenes qu'offre
la circulation de l'eau dans le sable et dans l'argile: penetration de
l'eau dans le sol, pouvoir absorbant pour l'eau, ascension capillaire
de l'eau dans le sol, evaporation de l'eau, degre d'humidite des
divers sols, quantite d'eau disponible, niveau de la nappe aquifere.
II montre qu'il existe dans les districts littoraux et alluviaux de la

Belgique une relation indiscutable entre la distribution des especes
vegetales et la presence de certains animaux. A ce point de vue,
il s'occupe des Mammiferes herbivores, des Oiseaux frugivores, des
Insectes pollinateurs et des Parasites.

Aprfes l'etude des animaux vient celle des plantes. II montre la

lutte pour l'existence amenant la succession des especes sur un
meme terrain et la localisation des especes dans des stations

strictement delinies, les effets de l'absence d'ombre sur le littoral,
les cas de Symbiose mutualiste, de plantes compagnes et de plantes
parasites. L'auteur consacre un chapitre ä l'etude des associations

vegetales. II indique d'abord les rapports de l'ethnologie et de la

geo-botanique, puis la Classification des districts littoraux et allu-

viaux. Pour le district des dunes littorales, il fait connaitre les

limites et il etudie l'äge des dunes, la nature du sol (la circulation
de l'eau, l'insuffisance des aliments, le calcaire, la salinite des

eaux), la plage, les dunes mobiles et les dunes fixes, les pannes
Seches et les pannes humides, les mares d'hiver et les mares per-
manentes, les cultures et les bosqiJets. Pour le district des alluvions

marines, dont il donne les limites, comme il le fera d'ailleurs pour
les autres districts; il examine ensuite les conditions d'existence des

plantes au point de vue du sol et des marees (les hauteurs des ma-
rees, leur action mecanique, la salure de l'eau, c'est-ä-dire son ac-

tion physico-chimique et son action chimique), la slikke, le schorre

(le schorre ä Vegetation haute, le schorre ä Vegetation rase, les ma-
rigots, les fosses isolees), la limite superieure du district (limite
entre le schorre et la digue, limite entre le schorre et la dune).
L'etude du district des alluvions fluviales presente deux parties. La
premi^re, concernant les limites et les conditions d'existence des

plantes, s'occupe des marees et du sol (sa structure physique et sa
structure chimique). La seconde, concernant les associations, etudie
la flore des berges peu inclinees, des berges abruptes et des prai-
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ries inondables. En ce qui regarde le district des polders, on nous
montre ses limites (limites superieure, laterale interne, laterale ex-

terne, largeur des polders), les conditions d'existence de la flore

(structures physique et chimique du sol, horizontalite du sol, les

wateringues, Fhumidit^ de l'air), la Vegetation aquatique des eaux
saumätres et des eaux douces (ötangs, canaux, fosses, trous de

tourbieres), celle des digues et, enfin, les cultures. De meme pour
le district du sable ä Cardium, Tauteur etudie les limites (sable ä
Cardium proprement dit, polders sablonneux recents, dunes inter-

nes), le sol et les associations (plantes calcifuges, Muscindesj, puis
les associations particulieres des dunes, des päturages et garennes
et, enfin, les cultures. Ce chapitre est bourre de documents interes-

sants. II meriterait une analyse beaucoup plus detaillee que celle que
j'en ai faite, mais je crains d'accaparer trop de place. Dans le cha-

pitre suivant, l'auteur etablit des comparaisons entre les districts

littoraux et alluviaux et les districts voisins. Pour lui, laBelgique,
au point de vue geobotanique, doit etre divisee comme suit: A. Do-
maine des plaines de l'Europe N.-W. comprenant le district

des dunes littorales, celui des alluvions marines, celui des alluvions

fluviales, le district des polders, celui du Sable ä Cardium, le d. flan-

drien, le d. Campinien, le d. Hesbayen; B. Domaine des basses
montagnes de l'Europe centrale, comprenant le district calca-

reux, le d. ardennais et le d. jurassique. Apres avoir recherche

quelles plantes manquent aux districts alluviaux et littoraux, il montre
quelles especes constituent la flore de ces districts, puis il s'occupe
du coefficient generique. Les resultats qu'il obtient s'ecartent sensi-

blement de ceux obtenus par Jaccard, et il cherche ä expliquer
cette difference. Ce chapitre se termine par des comparaisons avec
les pays voisins. Dans le dernier chapitre, l'auteur recherche les

origines de la flore. Chaque espece organique a pris naissance par
l'evolution d'une autre espece; cette transformation s'est accomplie
en un point determine de la terre et la nouvelle espece s'est etendue
de lä sur une aire plus ou moins grande. Bien que cette idee fon-

damentale puisse etre battue en breche depuis les recherches de H.
de Vries, l'auteur pense qu'il convient encore actuellement de l'ap-

pliquer dans les recherches de geographie botanique. La flore d'un

pays a trois sources distinctes: a) certaines especes se sont formees
sur place et ne se sont pas beaucoup dispersees; h) d'autres exis-

taient dejä ä des epoques geologiques anterieures et se sont simple-
ment perpetuees; c) enfin il y en a qui se sont installees dans le

pays depuis un temps assez court. Jean Massart s'occupe successive-
ment des especes endemiques, des reliques geologiques et des

especes immigrees des districts qu'il a etudies. II ne pense pas qu'il
existe une seule plante qui soit propre aux districts littoraux et

alluviaux de la Belgique. Ce n'est guere que dans l'Ardenne, qui
est restee emergee depuis le Miocene, et dans la Campine, que Ton

peut s'attendre ä rencontrer des especes qui datent du pleistocene
moyen. Quant ä l'immigration, pour ce qui concerne les dunes litto-

rales, il y a lieu de distinguer une immigration prochaine et une
lointaine. Dans l'ensemble, la flore des dunes beiges est calcicole.

Ce caractere la differencie de celle qui habite les dunes du Jutland,
du nord-ouest de l'Allemagne et du nord de la Neerlande; cel-

les-ci sont formees de sable glaciaire, pauvre en chaux. Dans les

fonds humides (pannes) qui separent les rangees de monticules, il y
a presque exclusivement des especes ubiquistes, sans exigences spe-
ciales, qui sont venues des districts voisins, notamment du Plan-
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drien. Les dunes fixees n'ont egalement que peu d'especes particu-
lieres, mais elles portent plusieurs varietes maritimes de plantes
communes. Sur les dunes mobiles et sur la plage, les plantes sont

presque toutes propres au district des dunes; elles ont immigre en

majeure partie du littoral de la France. Le nombre des especes
qui colonisent dans le district des alluvions marines est au maximum
d'une trentaine. La flore de ce district ne contient ni Champignons
saprophytes, ni Lichens, ni Bryophj^es, ni Pteridophytes, sans
doute ä cause de la pression osmotique du milieu et sa teneur en
sels de magnesium. Les Phanerogames ont presque toutes des feuil-

les charnues et d'autres adaptations xerophytes. A part une ou deux
exceptions, elles sont speciales ä ce district. Chaque espece est tres
etroitement localisee. Une difference de niveau de quelques centi-

metres suffit pour assurer la predominance d'une plante sur toutes
les autres. Cette stricte limitation de chaque Station tient probable-
ment en grande partie ä la lutte pour l'existence. La Vegetation des
alluvions marines de la Belgique est identique ä celles qui se
trouvent partout le long de la Manche et de la Mer du Nord. Le
nombre des especes des alluvions fluviales n'est pas tres grand,
puisqu'il n'y a que des plantes aquatiques assez solidement fixees

au sol pour n'etre pas emportees par les courants, mais par contre
les individus poussent avec une vigueur incomparable. La flore, qui
ne renferme qu'une seule espece speciale, derive probablement des
bords des memes rivieres dans les parties les plus elevees de leurs
cours. Dans les polders, il ne reste plus guere que les digues et

les dtangs qui aient encore une Vegetation spontanee. Les digues
portent une flore banale, sans caractere, venant des districts voi-

sins. Celles qui sont contigues aux schorres possedent plusieurs
plantes maritimes particulieres. Les etangs, les canaux et les fosses
nourrissent une flore tres vari6e, plus riche en especes que les

eaux d'aucun district de la Belgique. Ces plantes exigent toutes
une nourriture abondante. La flore des sables ä Cardium comprend
un assez grand nombre de calcifuges qui sont incapables de se
maintenir dans les dunes littorales. Elle est aussi beaucoup plus
riche en Bryophytes. La Vegetation provient en grande partie des
dunes flandriennes, pourtant certaines especes sont originaires des
dunes littorales. Henri Micheels.

Sargent, C. S., New York species of Crataes:us from various
localities. fMus. Bull. CXXII. N. Y. State Miaseum. p. 115—130.

Aug. 15. 1908.)

Contains, as new, the following: Crataegus broiixensis, C. living-

stonia, C. inacera, C. leptopoda, C. gracilipes , C. claytoniana , C. cha-

teangayensis , C. spissa, C. verrucalis Peck, C. Harryij C. simulans,
C. ßoridida, C. efferata, and C. honeoyensis. Trelease.

Sargent, C. S., Notes on a coUection of Crateagus made by
Mr. G. D. Cornell in the neighborhood of Coopers Plains,
Steuben County, New York. (Mus. Bull. CXXII. N. Y. State
Museum, p. 84—115. Aug. 15. 1908.)

Contains the following new names: Crataegus desueta, C.pellecta,
C. rajnosaj C. rubro-lutea, C. macMcalyx, C. numerosa , C. tincta, C.

ovatifolia, C. acerba , C. dissociabilis ^ C. ignea , C. recta , C. spatifolia ,

C. fucata, C. nescia, C. msignatUj C. steiibenensis , C. Cornelia, C.
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singularis, C. repulsans, C. inopinata, C. diversa, C. spinifera, C.

cornanSj and C. frutescens. Trelease.

Sargent, C. S., Some additions to the Crataegus flora of
western New York. (Mus. Bull. CXXII. N. Y. State Museum,
p. 26—83. Aug. 15. 1908.)

Contains, as new, Crataegus geneseensis , C. robusta, C.cerasina,
C. celsa , C. notabüis, C. barbara, C. Dewingii, C. gracüis, C.amoeiia,
C. Clintoniana, C. oblita , C. piilchra, C. radiata, C. oridula, C. coh-

gestiflora, C. plada, C. placida, C. torttiosa, C. xanthophylla , C. nn-

plicata, C. proniissa, C. strigosa, C. Barryana, C. foliata, C. criida ,

C. inusitula, C. Slavini, C. Boothiana, C. suavis , C. bella , C. conferta ,

C. himinosa , C. radians , C. Dayana, C. limosa, C. Letchworthiana ,

C. gloriosa, C. puberis, C. Neo-Baxteri, C. brachyloba , C. finüinia,
C. venustula, C. admiranda , and C. Calvini. Trelease.

Smith, J. D., Undescribed plants from Guatemala and other
Central American Republics. XXX. (Bot. Gaz. XLVI. p. 109—
117. Aug. 1908.)

Ciiratella americana pentagyna , Eurya guatemalensis, Picramnia

brachyhrotryosa , Pachyrhisus angulatus integrifoHus , Dalbergia tucii-

rensiSj Miconia oligocephala , M. puriilentis , Clidemia diffusa, Centro-

pogon calochlamys, Ardisia verapagensis , Stylogyne phaenostemona ,

Gonolobus prasianthus , Solenophora Tuerckheimiana , Pilea purulensis ,

P. ecbolophylla , P. Tuerckheimii, and Myriocarpa obovata,

Trelease.

Spegazzini, C, Informe sobre abrojos. (Boletin del Ministerio
de Agricultura. T. IX. p. 84—86. Buenos Aires. 1908.)

Renseignements pour la destrucion des abrojos (especes de
Xanthium) avec clef dichotomique pour la determination des quatre
especes qu'on trouve ä la Republique Argentine.

A. Gallardo (Buenos Aires).

Vicioso, D. B., Plantas de Andalucia. (Bol. de la Soc. arago-
nesa de Cienc. nat. Abril, 1908.)

Catalogue de 181 especes recoltees specialement dans les envi-
rons de Almunecar, Algeciras et Ceuta. Trois especes nouvelles

y sont decrites: Stachys Viciosarum Pau, Sideritis almeriensis Pau
et Bidens Viciosoi Pau. J. Henriquez.

Personalnaehriehten.

Ernannt: Dr. K. Shibata zum Prof. d. Bot. a. d. kais. Univ.
Sapporo (Japan).

Habilitiert: Dr. A. Sperlich als Privatdoz. d. Bot. a. d.

Univ. Innsbruck.
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